
t dazu,
hlaufen;
ortge-
ymna-
nd vor
angſam,
aft her
erauszu
interein-
wieder

rei bis
Flaſche

in. Der
n Atem-
rt, macht
heit und
n guten

kanntlich
ällen ſo
e bloßer
richt vor

zeig
ericht i
atsirren
elaſteter
;9, 21, 40
e eigener
von 1908
hmefälle.
eder der
runkſucht
mt dem
ent, 1909
tung zu.

Szontagh
er Haut
ochenlang
Der Arzt
einfachen
indig und
oder der
Kautſchuk
ſchwinden

gszuſtand

Ausfühveſen. Jn
erſuchung
r Mütter
ender Be
ftszeit in
ihrung.
inder zur
günſtigen

al wieder
utzes.

eßt in die
rone un

bis drei-
Heilung.
ittel vor

Halle (Saale), Freitag den 27. März
m

25. Jahrg.

Unzeigengebühr S

beträgt für die 6 geſpalkene
Rolvnelzeile od. deren Raum
20 pPf., für auswärtige An
zeigen 25 Pf., Anzeigen unker
dem Texttett die Deile 75 p.

2

KAnxeigen
für die fFällige Bummer
mülſen ſpätellens bis vor
mittags 9/2 Uhr in der Ge
ſchäftsſtelle aufgegeben ſein.

J

Banpkgeſchäftsſtelle:
Harz42/43. Fernſprecher 047
Geöffnet: werktags ununkter-
brochen von 7 Ahr früh bis

7 Khr abendsS 3
für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Belikſch- Bikterfeld,

wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Rreiſe.

Trugſchlüſſe.
Seit den betſpiellofen Heragausforderungen des

deutſchen Militarismus und dem ebenſo beiſpiel-
loſen Zurückweichen des deutſchen Reichstages
vor ihnen hallen die geſinnungstüchtigen Blätter aller Schat-
tierungen von den Schlagworten des Kriegsherrn und der
Kommandogewalt wider. Es ſind Zauberworte, die eine nar-
kotiſierende Wirkung ausüben ſollen und leider auch vielfach
noch ausüben, wenigſtens auf die, die niemals alle werden.
Dieſe guten Leute und ſchlechten Muſikanten glauben, die
heiligſten Güter der Nation zu gefährden, wenn ſie den Kriegs
herrn antaſten und an ſeiner Kommandogewalt rütteln.

Sucht man ſich über die beiden Schlagworte klar zu werden,
ſo ſteckt in ihnen die Theorie, daß der Kaiſer zu dem Heere
eine ganz andere Stellung habe wie zu jeder anderen Reichs-
einrichtung, daß er gegenüber dem Heere nicht bloß Kaiſer

und König, ſondern auch noch etwas ganz anderes, ganz Be-
ſonderes, Geheimnisvolles und Unbekanntes ſei, und daß
infolgedeſſen die Nation ſich um das Heer gar nicht zu be-
kümmernm, in die Angelegenheiten und Organiſation des Heeres
gar nicht dreinzureden und nur die Gelder dafür zu bewilligen
habe, was bei einer Weigerung der Volksvertretung, für dieſen
Zweck immer neue Millionen und Milliarden aus den Taſchen
des Volkes zu holen, eben als Majeſtätsverbrechen an dem
Kriegsherrn und als Hochverrat an ſeiner Kommandogewalt
denunziert wird.

Nun werden wir die letzten ſein, zu leugnen, daß dieſe Theo-
rie in den Artikeln der Reichsverfaſſung über das Kriegsweſen
des Reichs eine ſtarke Grundlage hat. Jnſofern verkörpert
ſich in ihr das gefährlichſte Hindernis des modernen Ver-
faſſungsſtagats. Sobald Wilhelm II. alle Stellen im Heere be-
ſetzt und das Heer eine ganz beſondere Stellung zu ihm ein-
nimmt, hat. er für ſich allein nicht nur ebenſo viel, ſondern
Zehnmal mehr politiſche Macht als das ganze Reich zuſammen
genommen. Dieſe nüchterne Tatſache wird verklärt durch den
myſtiſchen Schimmer der Zauberworte vom Kriegsherrn und
ſeiner Kommandogewalt. Und in dieſem mhſtiſchen Schein
gefallen ſich denn auch die Liberalen, ſeitdem ſie aufgegeben
haben, mit irgendwelchem Ernſt an der Herſtellung eines
modernen Verfaſſungsſtaats zu arbeiten.

Allein die eigentlichen Erfinder der beiden Zauberworte ſind
ſie nicht. Dieſer Ruhm gebührt den Junkern, die hinter
dem Kriegsherrn und ſeiner Kommandogewalt nur ihre mäch-
tigſte Organiſation verſtecken, auf daß ſie dem biederen Phi-
liſter nicht allzu früh und allzu gründlich den Star ſteche.
Wir meinen das Offizierkorps, namentlich das preußiſche Offi-
zierkorps, das der wirkliche Kriegsherr iſt und das die wirk-
liche Kommandogewalt hat, trotz aller papiernen Rechte, die
die Reichsverfaſſung dem Kaiſer gibt, dev in hiſtoriſchem Sinne
nur der Beauftragte des Offizierkorps iſt, wie dieſes an ſeinem
Teil freilich auch nur der Beauftragte des Junkertums.

Es iſt einfach ſinnlos, zu behaupten, das preußiſche Offizier-
korps und von ihm ſprechen wir in erſter Reihe ſei un-
politiſch. Es iſt weder heute unpolitiſch, noch iſt es jemals
unpolitiſch geweſen. Als um die Mitte des 17. Jahrhunderts
das brandenburgiſch- preußiſche Heer gegründet wurde, waren
die Junker die Herren im Lande und haben ſich von vorn
herein dies gewaltigſte Machtmittel des modernen Klaſſen-
ſtaats geſichert, wenn ſie auch bald dahinter kamen, daß ſie
dies Machtmittel am wirkſamſten gebrauchen könnten, indem
ſie es ſcheinbar von einem myſtiſchen Kriegsherrn und einer
myſtiſchen Kommandogewalt handhaben ließen.

Greifen wir nur einige geſchichtliche Tatſachen heraus, die
klärlich zeigen. daß nicht der angebliche Kriegsherr, ſondern
das Offizierkorps der eigentliche Herr im Lande iſt. Als der
König Friedrich Wilhelm IV. am 20. März 1848 den Garde-
offizieren in Potsdam erklärte, er ſei niemals freier und ſicherer
geweſen, als unter dem Schutze ſeiner Bürger, antwortete ihm,
wie Bismarck in ſeinen Denk würdigkeiten erzählt, dieſe junker-
liche Elite mit drohendem Säbelgeraſſel, obgleich ſie eben erſt
die ſchönſten Prügel von den Berliner Barrikadenkämpfern be
kommen hatte. Den Trotz des Königs hatten die Kämpfer des
Volks gebrochen, aber nicht den Trotz der Junker, die ſich nun
beeilten, den ſogenannten Kriegsherrn zu „ſtrammen“, ſo daß
er ſchon wenige Monate ſpäter das preußiſche Parlament mit
ſeiner Kommandogewalt auseinander jagte. Als in dem preu
ßiſchen Militärkonflikt der ſechziger Jahre König Wilhelm ab-
danken wollte, und der „liberale“ Kronprinz die Krone über-
nehmen wollte, weigerte ſich dieſer, indem er ſagte, ein preußi-
ſcher Köünig, der den Thron wider den Willen des Offizierkorps
beſteige, ſei unmöglich. Und in aller Gedächtnis wird es noch
ſein, daß als im November 1908 ein allgemeines Unwetter über
das perſönliche Regiment hereinbrach, die Kommandierenden
Generäle in Berlin erſchienen und den Kaiſer ihres uner-
ſchütterten Vertrauens verſicherten, worauf alles beim Alten
blieb, als hätte es nie einen Reichstag gegeben, der in ſittlicher
Entrüſtung aufgelodert war.

Jn hiſtoriſch gebildeten Kreiſen der Bourgeoiſie iſt man ſich
auch vollkommen klar darüber, daß die Herſtellung verfaſſungs-
mäßiger Zuſtände im Sinne des modernen Parlamentarismus
im letzten Grunde immer am Offizierkorps ſcheitern werde.
Profeſſor Delbrück, ein Hiſtoriker der Berliner Univerſität, hat
kürzlich in einer kleinen Schrift ausgeſprochen, daß erſt ein
Sedan über das preußiſche Offizierkorps hereingebrochen ſein
müſſe, ehe es ſich ein wirkſames Mitſprechen des Reichstags in
Heeresangelegenheiten gefallen laſſen würde. Das klingt

zyniſch, iſt aber nichtsdeſtoweniger wahr und hundertmal ver
nünftiger, als das törichte Gerede vom Kriegsherrn und ſeiner
Kommandogewalt.

Man würde auch irren, wenn man irgend welche Hoffnung
aus der an ſich ja unbeftreitbaren Tatſache ſchöpfen wollte, daß
auch das preußiſche Offizierkorps nicht ohne bürgerlichen Geiſt
mehr beſtehen könne. Die deutſche Bourgeoiſie hat auf dieſem
wie auf allen anderen Gebieten ihre vollendete Unfähigkeit zur
politiſchen Herrſchaft bekundet. Jeder Müller oder Schulze,
der ein Leutnantspatent ergattert, kennt keinen höheren Ehr-
geiz, als den Jtzenplitzen und Zitzewitzen abzugucken, wie ſie ſich
räuſpern und wie ſie ſpucken. Und dagegen iſt nichts zu machen.

Gründliche Abhilfe wird hier erſt die Arbeiterklaſſe
ſchaffen. Sie hat ſich ſchon rüftig ans Werk gemacht und läßt
ſich am allerwenigſten durch das pomphafte Getue mit dem
Kriegsherrn und ſeiner Kommandogewalt imponieren. Sie weiß,
daß hinter dieſen Zauberworten nichts ſteckt, als der Eigen-
nutz und die Herrſchſucht des Junkertums.

Die Militärdiktatur in England.
Aus London wird uns geſchrieben: Der Verlauf der

Unterhausſitzung am vorigen Montag ſtellt eine beiſpielloſe
Demütigung der Regierung des Tages dar und wird
tiefe Spuren in der politiſchen Geſchichte Englands hinter
laſſen. Es iſt eine Frage aufgeworfen worden, der gegenüber
ſelbſt die iriſche Homerule die reinſte Lappalie iſt. Die Frage
heißt: ſoll England eine Demokratie oder eine Militärdiktatur
ſein? Soll das Parlament oder das Offizierkorps der Armee
vegieren? Es iſt dieſelbe Frage, die Zabern in Deutſchland
aufgeworfen hat, nur mit dem Unterſchied, daß in England
ſchon die einfache Aufwerfung dieſer Frage den Umſturz aller
hergebrachten konſtitutionellen Auffaſſungen bedeutet. Ein
weiterer Unterſchied beſteht darin, daß in England das Heer
nicht direkt gegen das Volk auftritt, ſondern gegen die konſti
tutionelle Regierung des Tages, und daß es zu dieſer Revolte
von einer großen politiſchen Partei aufgehetzt wird, die binnen
kurzem auf verfaſſungsmäßigem Wege zur Regierungsmacht
gelangen will. Die bedeutſame, die beſchämende Tatſache iſt
aber, daß die Regierung vor der meuternden
Militäroligarchie ſchmachvollkapituliert hat.

Alle Einzelheiten und Begleiterſcheinungen dieſer Militär-
revolte werden vielleicht nie bekannt werden. Die konſervativen
Parteiführer, die jetzt offen das Recht der Armee zur Meuterei
proklamieren, treten als die Ankläger auf. Sie ſagen, daß die
Regierung ein großes Komplott im Schilde führte, um Ulſter
durch Waffengewalt entweder zu Gewalttätigkeiten zu provo
zieren oder durch ein überwältigendes Machtaufgebot einzu-
ſchüchtern, um ſeinen völlig verfaſſungsmäßigen und friedlichen
Widerſtand zu brechen. Dieſelben Leute, die von allen Dächern
den „Bürgerkrieg“ proklamierten und begeiſterte Schilderungen
des „unüberwindlichen“ bewaffneten Rebellenheeres verbreite-
ten, ſtellen jetzt die Ulſterleute als die verfolgte Unſchuld dar.
Die Regierung hat, rufen ſie, mit Ulſter ein verbrecheriſches
Spiel treiben wollen, um die Homerulebill zum Geſetz zu er
heben, und hat nicht davor zurückgeſcheut, die Armee zum Werk
zeug dieſes verbrecheriſchen Parteikampfes herabwürdigen zu
wollen. Bonar Law verlas im Unterhauſe die Jnſtruktion,
die der Armeekomandont von Jrland, Sir Artur Paget, den
Offizieren der in Frage ſtehenden Kavalleriebrigade erteilt
hat. Der Kommandant ſoll den Offizieren geſagt haben, daß
man „aktive Operationen gegen Ulſter beginnen“
werde, daß „das Land wahrſcheinlich am (vorigen)
Samstag in Flammen ſein“ werde, und daß er vom
Kriegsminiſterium folgende Jnſtruktionen habe: Die Offiziere,
die ihre Heimat in Ulſter haben, werden verſchwinden dürfen
und ſpäter zu ihrem Rang zurückkehren können, unter der
Bedingung, daß ſie ſich ehrenwörtlich verpflichten, nicht auf
Seiten Ulſters zu kämpfen. Andere Offiziere, die Gewiſſen-
bedenken dagegen haben, aktive Operationen gegen Ulſter zu
unternehmen, können ihre Reſignativnen einreichen und wer-
den dauernd vom Heere entlaſſen. Darauf haben General
Gough und 70 andere Offiziere der Brigade ſofort ihre
Reſignationen eingereicht.

Dieſe Darſtellung wurde vom Miniſterpräſidenten
in keinem weſentlichen Punkte widerſprochen, nur beſtritt er,
daß Sir Artur Paget genau die angeführten Worte gebraucht
habe oder wenigſtens daß er zu deren Gebrauch ermächtigt
geweſen ſei. Das iſt indeſſen eine Nebenſächlichkeit. Der
Miniſterpräſident machte aber die verzweifeltſten Anſtren-
gungen, die Bedeutung des Zwiſchenfalls zu verkleinern. Die
Offiziere, ſagte er, haben Sir Artur Paget mißverſtanden dar-
über, was von ihnen erwartet würde. Von aktiven Operu-
tionen ſei keine Rede geweſen, ſondern nur um den Schutz der
Arſenale in Ulſter, ſowie eventuell um die militäriſche Unter-
ſtützung der Zivilbehörden von Ulſter bei etwaigen Ruhe-
ſtörungen. Uebrigens ſeien die Offizierskorps ſchon im De-
zember darauf aufmerkſam gemacht worden, daß ſie unter Um-
ſtänden nach Ulſter gehen müßten und ſchon damals ſeien die
aus Ulſter gebürtigen Offiziere von dieſem Dienſt im voraus
entſchuldigt worden. Das Mißverſtändnis ſei aber nun auf-
geklärt, General Gough und einige ſeiner Kollegen ſeien nach
London berufen worden, wo ihnen die Sachlage deutlich ge-
macht worden ſei und nun ſeien die Offizieren wieder an ihre
Plätze beordert worden. Nach dieſer Darſtellung führte Herr
Asquith weiter aus, daß das Heer zwiſchen den verſchiede-
nen Geſetzen nicht zu unterſcheiden habe, daß Soldaten ein
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fach gehorchen müßten und fragte, wie es den Konſervativen
gefallen würde, wenn einfache Soldaten ſich bei
Streikunruhen auf ihre Gewiſſenseinwen-
dungen berufen und für ſich entſcheiden wollten, ob ſie
Befehle befolgen wollen oder nicht.

So weit der Miniſterpräſident. Aber ſeine Erzählung iſt
ſehr unvollſtändig. Bonar Law und Balfour ſtellten an
ihn mit dem größten Nachdruck die Frage, unter welchen
Bedingungen General Gough und die übrigen
meuternden Offiziere auf ihre Poſten zurück-
gekehrt ſind. Sind ſie bedingungslos zurückgekehrt,
d. h. unter der Vorausſetzung, daß ſie in Zukunft alle Befehle
wortlos zu befolgen haben, oder ſind ſie unter der Bedingung
zurückgekehrt, daß man von ihnen nicht verlangen
wird, in Ulſter einzumarſchieren? Herr Asquith
gab keine Antwort. Aber die Antwort wird heute von
der Preſſe laut genug verkündet. General Gough und ſeine
meuternden Genoſſen haben ihre Reſignation erſt zurückge-
zogen, nachdem ſie die ſchriftliche Zuſicherung er-
halten hatten daß ſie nicht gegen Ulſter zu
kämpfen haben würden. Und zwar mußte die Regie
rung ſich zu dieſer ſchmählichen Kapitulation verſtehen, weil
ſie mit der Gefahr zu rechnen hatte, daß die Reſigna-
tion der Meuterer ſofort von der Reſignation
eines großen, wahrſcheinlich größten Teile
des geſamten engliſchen Offizierskorps be
antwortet werden würdel!

Die Regierung mag ihre Demütigung verdient haben.
Wie ſie durch ihre Feigheit und Schwäche ſo lange den ariſto-
kratiſchen Agitatoren und Organiſatoren der Rebellion in die
Hände gearbeitet hat, ſo mag ſie jetzt durch ihre plötzliche pro
vokatoriſche Stümperei der Militärdiktatur zum Siege ver-
holfen haben. Aber es liegt unendlich mehr auf dem Spiele
als die Regierung. Jedes Geſetz iſt ein wertloſer Wiſch
Papier, das nicht letzten Endes mit der Militärmacht des
Staates erzwungen werden kann. Wir ſtehen aber heute vor
der nicht wegzukeugnenden Tatſache, daß die Regierung
nicht die Macht hat, gegen ein aufrühreriſches
Ulſter vorzugehen. Wollte ſie Herrn Carfon in Ulſter
verhaften laſſen, ſie könnte es nicht! Die Armee tritt offen
als Bollwerk der Reaktion auf. Damit hebt ein politiſcher
Kampf an, der England noch viele Jahre aufwühlen wird.

Verſchärfung der Kriſis?
Die Auflehnung der Offiziere der iriſchen Regimenter gegen

die Regierung und Meinungsverſchiedenheiten innerhalb des
Miniſteriums haben den Kriegsminiſter Oberſt Seely ver-
anlaßt, ſein Rücktrittsgeſuch einzureichen. Pre-
mierminiſter Asquith erklärte im Unterhauſe, er habe das
Rücktrittsgeſuch des Kviegsminiſters Seely abgelehnt.

Die Aufregung in den politiſchen Klubs und in parlamen-
tariſchen Kreiſen iſt groß, eine höchſt dramatiſche Entwicklung
im Parlament wird erwartet. Die Gerüchte erhalten ſich, daß
die Auflöſung des Parlaments unmittelbar bevor-
ſteht. Weiter ſind überall Gerüchte über einen bevörſtehenden
Rücktritt des Kabinetts verbreitet.

London, 25. März. Heute vormittag wurde der Text der
Dokumente betr. die Abſchiedsgeſuche der Ulſter-
offiziere offiziell bekanntgegeben. Die Korreſpondenz
zwiſchen den Offizieren der irländiſchen Kommandos und dem
Kriegsminiſterium wickelte ſich wie folgt ab: Alle Offiziere
des 5. Lancer- Regiments reichten außer zweien am 20. März
ihr Abſchiedsgeſuch ein. General Paget ſandte einen Bericht
mit der Mitteilung, daß er ein gleiches Vorgehen der Offiziere
im 16. Lancer- Regiment fürchte, ferner der Brigadegeneral
und 57 Offiziere der 3. Kavalleriebrigade es vorzögen, eher
auszutreten als nach Ulſter zu marſchieren. Darauf wurde
General Gough ſofort nach London berufen, zuſammen mit
dem Befehlshabern des 5. und 16. Lancer-Regiments, letztere
ihrer Poſitionen enthoben, dagegen das Abſchiedsgeſuch aller
anderen Offiziere nicht angenommen. General Gough er-
klärte, die Offiziere wünſchten ausreichende Jnformation hin
ſichtlich ihrer Zukunft, bevor ſie einen Entſchluß faſſen wollten.
Vor allem aber eine klare Definition über ihre Pflicht, ge
gebene Befehle bei aktiven Operationen in Ulſter auszuführen.
Falls militäriſche Operationen in Ulſter geplant ſeien, zögen
es die Offiziere vor, ihren Abſchied zu nehmen. Am 23. März
wurde General Gough vom Armeerat autoriſiert den Offi-
zieren mitzuteilen, daß der Regierung das Recht vorbehalten
bleiben müſſe, alle Militärkräfte des Reiches zu verwenden,
um die Ordnung und das Geſetz aufrechtzuerhalten. Die Re-
gierung hätte jedoch nicht die Abſicht, dieſes Recht zur Unter-
drückung der politiſchen Oppoſition oder einer Politik bezgl.
des Prinzips der Homerule- Geſetzesvorlage auszunutzen.

London, 26. März. Jm Unterhauſe erklärte Bonnar
Law im Verlaufe der Debatte, daß die Regierung eine große
militäriſche und maritime Kundgebung geplant habe, um Ein-
druck auf die Leute von Ulſter zu machen. Der Miniſter
präſident habe nicht gewußt, was vorgehe. Staatsſekretär
Greh erklärte, daß die der Regierung zugegangenen Nach-
richten vollkommen die Vorſichtsmaßregeln gerechtfertigt hätten.
Miniſterpräſident Asquith habe feſtgeſtellt und die Regierung
halte es noch aufrecht, daß General Gough bedingungslos auf
ſeinen Poſten zurückgekehrt ſei. Während der weiteren leb-
haften Debatte erklärte Ramſay Macdonald, daß, wenn
die Stellung der Regierung diejenige geweſen wäre, die in

den Schriftſtücken von heute niedergelegt ſei, die Regierung



7

die 24 Stunden nicht gebraucht hätte.
wurde behauptet, daß das
die Hoffnung und die Abſicht der Oppoſition, die Armee zu

Von liberaler Seite
berhaus ſich geirrt habe. Es ſei

gebrauchen. (Lärm bei der Oppoſition. Chamberlain er-
klärte, die Oppoſition habe getrachtet, eine Löſung zu finden,
die es verhindern würde, daß ſich überhaupt die Frage erhöbe,
was Heer und Marine tue oder meine.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 26. März 1914.

Der Kampf um ein konſervatives Mandat.
Am heutigen Donnerstag wird ſich der Reichstag mit der Ent-

ſcheidung über das Mandat des in Oſterburg-Stendal
gewählten konſervativen Oekonomierates Hoeſch zu befaſſen
haben. Die Wahlprüfungskommiſſion ſchlägt Ungültigkeit der
Wahl vor; bereits am Dienstag bei Schluß der Sitzung des
Reichstages ließen die Konſervativen erkennen, daß ſie alles
aufbieten werden, ſich das Mandat zu erhalten. Die Konſer-
vative Korreſpondenz befaßt ſich in einem längeren Artikel mit
dem Ergebnis der Wahlprüfung und macht der Wahlprüfungs-
kommiſſion den Vorwurf, nicht nach den Grundſätzen der Ge-
rechtigkeit gehandelt zu haben. Für die Ungültigkeit kommt
in der Hauptſache ein Wahlaufruf in Frage, der eine ungeheure
Anzahl Unterſchriften trägt. Unter den Unterzeichnern ſind
ein Bürgermeiſter und zehn Amtsvorſteher, die ihrem Namen
den Amtstkitel beigefügt haben. Die Wahlprüfungskommiſſion
hat in konſtanter Entſcheidung das immer als Wahlbeein-
fluſſung bezeichnet und die erforderlichen ziffernmäßigen Kon-
ſequenzen daraus gezogen. Auch in dieſem Falle ſind die kon
ſervativen Stimmen im Bezirk des Bürgermeiſters und der
zehn Amtsvorſteher, insgeſamt 2329 Stimmen, kaſſieri
worden. Dadurch hat der Abgeordnete Hoeſch die Mehrheit ver-
loren und die Folge war, daß das Mandat für ungültig erklärt
werden mußte. Die Konſervativen haben in der Kommiſſion
verſucht, die Sache dadurch zu verſchlevpen, daß ſie beantragten,
den Umfang der Amtsbezirke durch Erhebungen feſtſtellen zu
laſſen. Außerdem ſcheinen die Konſervativen ganz vergeſſen zu
haben. daß unter ihrer Mithilfe ſeinerzeit die Mandate der Ge-
noſſen Buchwald und Dr. Braun deshalb kaſſiert worden ſind,
weil im erſteren Falle ein Miniſter und im letzteren Falle ein
Regierungspraſident den bürgerlichen Parteien Ermahnunger
erteilt hat. einig zu ſein. Damals jammerten die Konſerva-
tiven nicht über den mangelnden Gerechtigkeitsſinn der Wahl-
vrüfungskommiſſion, nur wenn es ſich um konſervative Man-
date handelt. dann wird gegen die Wahlprüfungskommiſſion
ein ſolcher Vorwurf erhoben. Unter den Unterzeichnern des
Wahlaufrufs befinden ſich: Kuhhüter, Pferdeknechte, Land-
arbeiter, Amtsdiener, Kutſcher uſw. Es wird kein Menſch be-
haupten wollen, daß dieſe Leute freiwillig den konſervativen
Wahlaufruf unterſchrieben haben. Es iſt auch noch ſehr zweifel-
haft, ob ihre Zuſtimmung zur Unterzeichnung des Wahlauf-
rufs eingeholt wurde. Die konſervativen Wahlpraktiken ſind
bekannt genug, und ſie beſchränken ſich keineswegs etwa nur
auf Oſtelbien.

Die Wahl hätte übrigens aus einem anderen Grunde für un-
gültig erklärt werden müſſen. Die Eiſenbahndirektion in Han-
nover hat nämlich in den Werkſtätten der Bahnhöfe Plakate
anſchlagen laſſen, in welchen den Arbeitern und Angeſtellten der
Beſuch ſozialdemokratiſcher Verſammlungen und die Entgegen
nahme ſozialdemokratiſcher Druckſchriften alſo auch, Flug-
blätter und Stimmzettel bei Strafe der Entlaſſung verboken
wird. Und dieſe Wahlbeeinfluſſung war ſo ungeheuerlich, daß
ſie allein ſchon zur Ungültigkeitserklärung des Mandats hätte
führen müſſen, wenn nicht im letzten Augenblicke die Vertreter
der Nativnalliberalen umgefallen wären. Richtig iſt, daß
dieſer Reichstag eine ganze Anzahl fauler Mandate der Rechten
kaſſiert hat, und wenn das früher anders war, ſo lag das daran,
daß damals die rechtsſtehenden Parteien es verſtanden haben
die Entſcheidung über ihre faulen Mandate jahrelang hinaus-
zuziehen. Und daß dies jetzt anders iſt, iſt ganz zweifellos als
ein Fortſchritt anzuſehen auch dann, wenn die Konſervativen
darüber wütend ſind.
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„Exakte“ Wirtſchaftsforſcher.
Der Kathederſozialismus hat ſeine Glanzzeit längſt hinter

ſich; die Ueberwindung des demokratiſchen Sozialismus iſt ihm
nicht gelungen, und alſo lohnt es ſich den Herren von Bildung
und Beſitz nicht mehr, daß ſie den königlich preußiſchen Geheim-
ratsſozialiſten Lehrſtühle freihalten. Kin Gegenteil; zumal
die Schlotjunker ſind auf die Wagner und Genoſſen ſchlecht zu
ſprechen und ſpielen gegen ſie die Ehrenberg, Wolf und Bern-
hard aus. Gegen die Vereinigung für Sozialpolitik wurde die
Vereinigung für exakte Wirtſchaftsforſchung gegründet, die ſeit
einigen Jahren die Vermählung von Wiſſenſchaft und Scharf-
macherintereſſen betreibt. Was dabei herauskommt, davon gab
es wunderfeine Proben auf der Hauptverſammlung dieſer Ver-
einigung, die am Sonnabend in Berlin tagte. Den Vorſitz
führte Graf Hork, derſelbe Mann, der unlängſt im preußiſchen
Herrenhauſe zur Deckung der Zabernhelden den Vorſtoß der
Junker gegen den Reichstag anführte; Verteeter der höchſten
Reichs- und Staatsbehörden und der großen Jnduſtriellenver-
bände waren anweſend. Die erſte Hälfte r Tagung war
feudal-agrariſchen Tendenzen gewidmet. Es wurden Theſen
proklamiert über die Bekämpfung der Leutenot, die darin
gipfeln, daß mit öffentlichen Mitteln in Dörfern Mietwohnun-
gen mit Stall und Pachtland geſchaffen werden ſollen; das
Pachtland ſoll aber nur ſo groß ſein. daß es nebenher bewirt-
ſchaftet werden kann; die Pächter ſollen gezwungen ſein, beim
Großbauern und Großgrundbeſitzer gegen Lohn zu arbeiten.
Wo es nur Kleinhauern gibt, oder wo die „Gefahr“ beſteht, daß
der Nachwuchs dieſer Landarbeiterſchaft in die Jnduſtrie ab-
wandern würde, da ſoll auf die vorgeſchlagenen Maßnahmen
verzichtet werden. Alſo ungeniert und gerade heraus wird ver-
langt, daß Staat und Gemeinden (die ſollen Land zum Ver-
pachten ankaufen) zugunſten der Agrarier eingreifen ſollen
Aber die „exakten“ Wiſſenſchafter können auch anders. Jm Hand-
umdrehen ließen ſie die Staatsweisheit des Eingreifens unter
der Decke verſchwinden und hoben St. Mancheſter aufs Piede
ſtal. Man unterhielt ſich über Privat- und Regiebetriebe und
unter dem Beifall beſonders der großen Jnduſtriellen brach
Dr. Kubartz den Stab über den Regiebetrieb der Gemeinden.
der Provinzen und des Staates. Geradezu behauptet er, daß
ſteigende Regiebetriebe eine ſteigende Verſchlechterung der ſtäd-
tiſchen Finanzen bedeuten. Es iſt kein Fall bekannt, wo die
ſtädtiſchen Finanzen ſich infolge des Anwachſens ſtädtiſcher
Unternehmungen günſtiger geſtaltet hätten. Fort mit gemeind-
lichen Licht- und Kraftwerken und ähnlichen Unternehmungen
es war ſchier anzuhören, als ſtiegen die Prince-Smith, Wirth
und andere Sänlenheilige des Evangeliums der freien Kon-
kurreng aus dem Grabe, die den Staat als Aktiengeſellſchaft
auffaßten und der Staatsgewalt nur die Rolle des Büttels vor
dem Geldſchrank der Aktionäre zuwieſen. Ehren- und ſchanden-
halber ſprach ein zweiter Referent, Stadtrat Fleck aus Dresden,
einiges über ſozialpolitiſche Aufgaben der Gemeinden uſw.
die zumal gegen die im Regiebetrieb beſchäftigten Arbeiter er
füllt würden; aber auch er äußerte ſich in einer Form, als wolle
er extra graulich machen. Die ſtädtiſchen Betriebe müßten, ſo
ſagt er, auf Angriffe der Arheitervertreter in den Gemeinde-
kollegien Rückſicht nehmen; und damit hat er den „exakten“

Herrſchaften ein Argument mehr gegen den Regiebetrieb ge
nannt.

So ſehen ſie aus, dieſe Len e, die die r der wiſſen
ſchaftlichen Forſchung retten wollen: die Wiſſenſchaft zur Magd
der kapitaliſtiſchen Jntereſſen machen, das iſt ihnen exakte
Wiſſenſchaft!

Wie die Hottentotten gerichtet wurden.
Eine Berhandlung vor dem Kriegsgericht der zweiten Garde-

diviſion förderte einige intereſſante Einzelheiten über Vorgänge
beim Hottentotten- Aufſtand in Südweſtafrika zutage. Der
Unter-Roßarzt Wenſtrupp hatte ſich am Sonnabend vor dem
genannten Gericht wegen Fahnenflucht zu verantworten. Er
war als Unterroßarzt in die Schutztruppe eingetreten und dem
Hauptmann Koppy zugeteilt worden, deſſen Abteilung zur
Unterdrückung des Aufſtandes nach den ſüdlichen Teilen des
Oranjefluſſes tommandiert wurde. Wenſtrupp hatte ſich mit
dem Hauptmann überworfen, und da er glaubte, ungerecht be-
handel worden zu ſein, flüchtete er auf engliſches Gebiet. Dieſe
Flucht begründete Wenſtrupp mit dem Hinweis, daß er be-
fürchtet habe, bei ſeiner Rückkehr ſtandrechtlich erſchoſſen zu
werden. Durch einen Vorgang, der ſich einige Zeit vorher ab-
geſpielt habe, ſei er auf dieſen Gedanken gekommen. Bei einem
Ueberfall des Hottentottenführers Morenga auf eine Farm
ſeien drei Leute gefangen genommen, die man wegen Spionage
zum Fode verurteilt und ſofort ſtandrechtlich erſchoſſen habe.
Er, der Angeklagte, habe damals einen der Leute verteidigt, und
er ſei der Anſicht, daß die Verurteilten unſchuldig erſchoſſen
worden ſeien. Vor einem ordentlichen Gericht hätte man ihre
Unſchuld nachweiſen können. Außerdem habe man ihn gewarnt,
wieder nach der Station zurückzukehren. Man habe ihm geſagt,
er werde auch erſchoſſen. Wenſtrupp war dann nach Neuſee-
land ausgewandert und kam ſpäter nach Amerika. Nunmehr
rechnete der Angeklagte damit, daß er aus Anlaß des Regie-
rungsjubiläums begnadigt werden könne. Er kehrte deshalb
nach Deutſchland zurück, wußte aber nicht, daß er noch nicht ver-
urteilt worden war. Das Gericht verhangte die niedrigſt zu
läſſige Strafe von fünf Jahren Gefängnis, und verurteilte
Wenſtrupp außerdem zur Degradatiyn und Verſetzung in die
zweite Klaſſe des Soldatenſtandes.

Rechtſprechung in Breslau.
Die Breslauer Strafkammer verurteilte Genoſſen Förſter

als veranrwortlichen Redakteur der Volkswacht zu ſechs Wochen
Gefängnis, weil ſich unſer Parteiblatt über die in Oppeln er-
folgte Gründung eines „Landſturmvereins ohne Waffe“
luſtig gemacht hatte.

Bald darauf hatte ſich Genoſſe Förſter wegen angeblicher Be-
leidigung eines konſervativen Rechtsanwalts zu verantworten.
Vor Eintritt in die Verhandlung lehnte er den ganzen
Gerichtshof als befangen ab. Er begründete die
damit, daß erſt vor vierzehn Tagen drei Wochen Gefängnis
über ihn verhängt wurden wegen einer Sache, die an einem
anderen Orte mit Freiſprechung geendet hatte. Auch das eben
erſt gefällte Urteil zeuge von Befangenheit, und da die R
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Richter
ſich aus lauter Gegnern der Sozialdemokratie zuſammenſepten,
ſei ein objeitives Urteil von ihnen überhaupt nicht zu er-
warten. Der Landgerichtspräſident veranlaßte alsbald den
Zuſammentritt einer Beſchlußkammer. Während dieſe Kam-
mer verhandelte, blieb der Landgerichtspräſident
im Saale. Genoſſe Förſter fragte, warum dann der Land-
gerichtspräſident im Saale bleibe; der Herr ſei erſt kürzlich
dem freikonſervativen Verein beigetreten, alſo auch ein Gegner
der Sozialdemokratie. Da er über die Beförderung der Richter
mit zu entſcheiden bhabe, ſei unter dieſer Aufſicht ein objektives
Urteil ſchon gar nicht zu erwarten. Der Vorſitzende erklärtre:
„Hüten Sie ſich, daß Sie ſich nicht ſtrafbar machen.“ Der
Landgerichtspräſident zog ſich zurück.

Die Beſchlußtammer kam zu dem Ergebnis, daß die Richter
nicht befangen ſeien.

Der konſervative Rechtsanwalt, der ſich dem Verfahren als
Nebenkläger angeſchloſſen hatte, leiſtete ſich ſeinerzeit in einer
Privatklage gegen die Volkswacht die ärgſten Beſchimpfungen
unſerer Partei. Als dann unſer Varteiblatt ſein Tun ſcharf
zurückwies, fühlte er ſich beleidigt. Das Gericht hielt auch
eine Beleidigung für vorliegend und erkannte hierfür auft

zwei Monate Gefängnis und 50 Mk. Geldſtrafe.
Soldatenſchindereien und kein Ende.

Schwere Soldatenmißhandlungen beim 3. Jnfanterie-
regiment Nr. 102 in Zittau beſchäftigten am Dienstag das
Oberkriegsgericht zu Dresden als Berufungsinſtanz.
Wegen Mißhandlung, vorſchriftswidriger Behandlung Unter-
gebener, Anmaßung von Befehls- und Strafbefugniſſen in zu-
ſammen 27 Fällen hatte das Kriegsgericht der 3. Diviſion,
Nr. 32, am 25. Februar dieſes Jahres zu Bautzen den 23 jäh-
rigen Unteroffizier Johannes Paul Horn zu ſieben
Monaten Gefängnis verurteilt, von der beantragten
Degradation aber abgeſehen, weshalb vom Gerichtsherrn
Berufung eingelegt worden war. Die Mißhandlungen ſind
erſt im Sommer vorigen Jahres durch einen Reſerviſten
ans Tageslicht gekommen, der zu einer Uebung eingezogen
war und den am meiſten mißhandelten Soldaten Klemm von
der vierten Kompagnie oft weinend und mit Spuren von
Mißhandlungen im Geſicht antraf. Die Unterſuchung führte
mannigfache Miß handlungen zutage, die der allgemein als be-
ſchränkt geſchilderte Soldat Klenm und verſchiedene andere
Soldaten haben erdulden müſſen. Dem Soldaten Mathes
hat der Angeklagte beim Turnunterricht Fußtritte ver-
ſetzt. Wenn Soldaten ſeiner Korporalſchaft ſchlecht geſchoſſen
oder ſonſt Anlaß zu Ausſtellungen gegeben bhatten, bearbeitete
er ſie ſo kräftig mit Fauſtſchläg daß ſie taumelten
oder hinſtürzien. Einige Soldaten hatten infolge dieſer Miß-
handlungen ſtundenlang Beſchwerden.

Dienſtes wurden die Untergebenen ferner in
unzähligen Fällen auf die Zehen getreten und mit
dem Gewehrkolben auf die Fußſpitzen geſtoßen.
Als nach Anſicht des Unteroffigiers einmal zwei Soldaten
ſchlechte Gewehrgriffe machten, ſchlug er ſie ſo heſtig mit den
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Während des

Köpfen zuſammen, daß ein Mann ſtartes Naſenbluten
bekam. Der Soldat Klemm iſt ins Geſicht geſchlagen, am Ohr
gezogen und „blödes Geſicht“ genannt worden. Schließlich
mußte ein Soldat auf Befehl des Peinigers auf einen Schrank
klettern, oben längere Zeit kauern und ſingen: Vom Him-
mel hoch, da komm ich her“, während ein anderer Soldat
auf dem Fußboden vor dem Spind knien und ſingen mußte:
„Aus tiefer Not ſchrei ich dir!“ Während ihrer
Ruhepauſen mußten die Soldaten endlich Stube und
Abort ſcheuern. Das Oberkriegsgericht hielt es im Jntereſſe
der Diſzivlin für nicht angängig, einen wegen umfangreicher
Roheitsdelikte beſtraften Unteroffizier im Vorgeſetztenverhält-
nis zu belaſſen, und verurteilte, wie der Berliner Volkszeitung
aus Dresden berichtet wird, den Angeklagten zuſätzlich zu der
bereits erkannten Freiheitsſtrafe zur Degradation.

Deutſches Reich.
Die Feindſchaft der Konſervativen gegen die Kraunkenver-
nung kommt wieder in allerlei Wünſchen zum Ausdruck, die

die konſervative Fraktion des Reichstags zu einem Antrage ver-
dichtet hat. Jn dem von ihr im Reichstage eingebrachten An
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„'trage wird der Reichskanzler erſucht. dafür Sorge z tragen,
daß die Verſicherungsbehörden und Kaſſenvorſtände dem Geſetz
entſprechend nur ſolche Familienangehörige des „Arbeitgebers“als verſicherungspflichtig zur Kranfenverſlcherung heranziehen,
die zu dem Arbeitgeber in einem feſten Arbeitsverhältnis
ſtehen; ferner eine Aenderung des Geſetzes in Erwägung zu
ziehen, durch welche die Befreiung der im feſten Arbeitsverhält-
nis ſtehenden Familienangehörigen des „Arbeitgebers“ von der
Krankenverſicherungspflicht lediglich von dem übereinſtimmen-
den Antrag der Beteiligten abhängig gemacht wird.

Das Eiſenbahn-Haftpflichgeſetz. Eine Korreſpondenz mel-
det, der Geſetzentwurf zur Regelung der Haftpflicht der Eiſen
bahnen, der bereits ſeit einigen Monaten dem preußiſchen
Staatsminiſterium zur Beſchlußfaſſung unterliegt, werde
jedenfalls noch vor Oftern an den Bundesrat gelangen. Mit
einer Einbringung im Reichstag während der gegenwärtigen
Tagung ſei aber nicht zu rechnen, weil an eine Durchberatung
der Vorlage bei der Fülle des vorliegenden Materials doch nicht
zu denken ſei.

Eine wichtige Landtagserſatzwahl findet hente, Donners
tag, in dem zum Großherzogtum Oldenburg gehörenden Für-
ſtentum Lübeck ſtatt. Dort hat der bisherige Landtagsabge-
ordnete Genoſſe Rebenſtort aus perſönlichen Gründen ſein
Mandat niedergelegt, das er infolge eines Kompromiſſes mit
den Liberalen geholt hatte. Die Wahl iſt aus dem Grunde von
beſonderer Bedeutung, weil es von ihrem Ausfall abhängt, ob
im Oldenhurger Landtag der ſchwarz-blaue Block wieder aus
Ruder kommt oder nicht. Bisher hatte die Linke (12 Sozial
demokraten und 11 Liberale) die Mehrheit in dem 45 Mann
ſtarken Parlament. Geht nun das Mandat im Fürſtentum
Liibeck verloren, dann werden die Schwarz-Blauen wieder die
Mehrheit beſitzen. Es iſt aber zu erwarten, daß es gelingen
wird, dieſes Mandat der Sozialdemokratie zu erhalten und
Oldenburg vor einer ſchwarz-blauen Herrſchaft zu bewahren

Die Zweite Kammer des elſaß-lothringiſchen Landtags
beſchloß am Mittwoch die Vertagung der Kammer bis zum
17. November. Der ſozialdemokratiſche Antrag, den Termin
des Wiederzuſammentritts auf den 3. November feſtzuſetzen,
wurde abgelehnt.

Die gekränkte Offiziersehre. Der nationaliſtiſche Zeich-
ner Jean Jacques Waltz gen. Hanſi wurde vom Landgericht
Kolmar wegen Beleidiqung von Offizieren der
hieſigen Garniſon zu drei Monaten Gefängnis ſowie
zur Tragung der geſamten Koſten des Verfahrens verurleilt.
Waltz hatte am 15. Januar in einem Lokal in Kolmar mit
einem Stück Zucker den Sluhl „desinfiziert“, auf dem vorher
ein Leutnant der hieſigen Garniſon geſeſſen hatte. Da der An-
geklagte bereits zweimal wegen Beleidigung vorbeſtraft war.
wurde „von einer Geldſtrafe abgeſehen“, aber als „ſtrafmil-
dernd“ (7?) in Betracht gezogen. daß die Beleidigung in Form
eines ſchlechten Scherzes geſchah.

Die Ehre eines preußiſchen Leutnants iſt natürlich viel wert-
voller als z. B die eines Schuſters. Daher erhielt auch der
Zeichner Waltz für ſeinen „ſchlechten Scherz' drei Monate Ge-
fäng nis während der edle Leutnant v. Forſtner frei-
geſprochen werden mußte, weil er ja doch nur einen lahmen
Schuſter mit dem Säbel niederſchlug So will es in
Preußen- Deutſchland die Gleichheit vor dem Geſetze und die
Gerechtigkeit!

Die aufgeſchobene Kronprinzenreiſe. Wolffs Depeſchen-
bureau verbreitet die Meldung, die geplante Reiſe der kron-
prinzlichen Herrſchaften in die deutſchen afrikaniſchen Schutz
gebiete werde in dieſem Frühjahr noch nicht zur Ausführung
gelangen, da es ſich als unmöglich herausgeſtellt habe, die Reiſe
in der zur Verfügung ſtehenden Zeit ſo vorzubereiten, wie es
nach ihrer kolonialpolitiſchen Bedeutung und ihrem informa-
toriſchen Zweck erwünſcht erſcheine.

Zurzeit herrſcht wenig Stimmung im Reichstage, für dieſe
Kronprinzenreiſe Zuſchüſſe zu leiſten!

Frankreich.
Das Miniſterium Doumergue tritt zurück? Die Briand

naheſtehende Petite Republique behauptet, daß mehrere Mini-
ſter eine Kabinettskriſe als eine zweckmäßige Löſung der
gegenwärtigen Schwierigkeiten anſehen, da hierdurch die
Zwiſtigkeiten unter den Republikanern gemildert würden und
die radikalen Mandatsbewerber mit größerer Ruhe vor die
Wählerſchaft treten könnten. Alle Republikaner wünſchten
lebhaft, daß möglichſt bald eine Verſtändigung zwiſchen den
Gruppen der Linken erzielt werde. Jn den Wandelgängen
der Kammer ſei vielfach der Gedanke erörtert worden, daß das
Kabinett Doumergue freiwillig zurücktreten und einem aus-
ſchließlich aus Senatoren gebildeten Miniſterium Platz machen
ſolle, das die Geſchäfte des Landes zu leiten hätte, bis dieſes
durch die Kammerwahlen die künftige, Richtung der Politik be-
ſtimmt hätte. Als Mitglieder dieſes Senatorenkabinetts wer
den insbeſondere genannt: Jean Dupuis, Ribot, Clemenceau
und Aimond.

Rußland.
Die Zarenregierung gegen Gorki. Die Abſicht der ruſſiſchen

Regierung, gegen den kürzlich in die Heimat zurückgekehrten
Dichter Maxim Gorki einen Prozeß einzuleiten, reiht ſich den

würdig an. Gorki iſt nach Rußland zurückgekehrt, nachdem das
Polizeidepartement kategoriſch erklärt hatte, Gorki könne ruhig
zurückkehren, da die gegen ihn ſchwebenden Verfahren durch
die vorjährige Amneſtie annulliert worden ſeien. Auch im
Juſtizminiſterium fand man keine Veranlaſſung, der Rückkehr
Gorkis Hinderniſſe in den Weg zu legen.

Indeſſen als Gorki zurückkehrte, ſah die Staatsanwaltſchaft
ſich veranlaßt, alle Anſchuldigungen durchzugehen, die ſeinerzeit
gegen den großen ruſſiſchen Dichter erhoben wurden. Hierbei
ſtellte es ſich heraus, daß neben den Literaturprozeſſen, die durch
die vorjährige Amneſtie annulliert wurden, eine Anklage laut
Artikel 73 des Strafgeſetzbuches unerledigt blieb, die im Jahre
1908 wegen Veröffentlichung des, auch den deutſchen Leſern
gutbekannten, Romans Mutter gegen Gorki erhoben wurde

Der genannte Artikel bezieht ſich, wie bereits berichtet, auf
„Vergehen, begangen durch Gottesläfterung“, die mit Zwangs-
anſiedlung in Sibirien beſtraft werden. Zurzeit findet noch
ein lebhafter Schriftwechſel zwiſchen der Petersburger Staats-
anwaltſchaft und dem Juſtizminiſterium ſtatt, denn die Staats-
anwaltſchaft will die Verantwortung für den geplanten
Schurkenſtreich nicht auf ſich allein nehmen. Die endgültige
Entſcheidung über dieſe Frage liegt alſo bei dem Juſtizminiſter
Schtſcheglowitow, deſſen Tätigkeit als oberſter Leiter der ruſſi
ſchen Rechtsbarbarei die Gewähr dafür bietet, daß die ruſſiſche
Juſtiz Gorki nicht ſo leicht aus ihren Krallen freigeben wird.

Balkan.
Ein forſcher General ſcheint der Herr Marſchall Liman

von Sanders zu ſein, den ſich die Türken zur Reform ihrer
Armee aus Deutſchland verſchreiben ließen, deſſen Reform-
tätigkeit dann aber den Wünſchen Rußlands ſo angepaßt
wurde, daß ſie den Türken nicht mehr allzu viel nützen wird
Jetzt hat ſich der Herr General aber in einer Weiſe bemerkbar
gemacht, die dem deutſchen Anſehen in der Welt kaum förderlich
ſein dürfte. Ueber den Vorfall, bei dem der Revolver des Gene
rals eine große Rolle ſpielte, wird der Voſſiſchen Zeitung aus
Konſtantinopel folgendes telegraphiert:

„Der Name des Marſchalls Liman iſt wieder in aller Munde
wegen der Vorgänge, die in Zuſammenhang mit dem Raub

zahlloſen Jnfamien und Schurkenſtreichen der Zarenregierung
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anfall auf die Töchter des Generals ſtehen. Der Pariſer Matin
hat darüber einen verlogenen und ehrverletzenden Bericht ver-
öffentlicht. General Liman, der darauf aufmerkſam gemacht
wurde, begab ſich mit zwei ſeiner Offiziere ins Bureau der
Agence Ottomane, des mit franzöſiſchem Gelde begründeten
und von der türkiſchen Regierung offiziös benutzten Depeſchen-
bureaus, das das Hauptquartier der franzöſiſchen Bericht
erſtatter iſt. Dort traf Marſchall Liman den Berichterſtatter
des Matin. Mit vorgehaltenem Revolver verlangte General
Liman Auskunft darüber, woher dieſe verlogene Nachricht
ſtamme. Der Herichterſtatter war in der Lage, durch einen
Brief der Redaktion des Matin zu beweiſen, daß ein gelegent-
licher Berichterſtatter dieſe Niederträchtigkeit' verübt habe. Da
der Name dieſes Mannes nicht bekannt war, zog ſich Marſchall
Liman mit ſeinen Begleitern zurück. Bei aller Verehrung für
den Führer der deutſchen Militärmiſſion muß offen ausge-
ſprochen werden, daß man gerade in den Kreiſen ſeiner Freunde
eine endere Erledigung der Angelegenheit gewünſcht hätte, die
General Liman vollkommene Genugtuung verſchafft hätte. Es
wird jedoch allgemein anerkannt, daß Liman von Sanders faſt
vom Tage ſeines Eintreffens an fortgeſetzt der Gegenſtand
heimtückiſcher, böswilliger Angriffe war und in dieſem Falle
ganz beſonders ſchwer gereizt wurde. Ganz Konſtantinopel
hätte dem Verbreiter dieſer Verleumdung eine tüchtige Lektion
gewünſcht. Man vermutet, daß er kein Berufsjournaliſt iſt,
ſondern zu jenen Konzeſſionsjägern und an Regierungsgeſchäf-
ten beteiligten Kommiſſionären gehört, die nicht gerade die
edelſte Blüte der franzöſiſchen Kultur darſtellen.“

Das Benehmen des Herrn Generals mag zwar recht forſch
und echt junkerlich ſein, aber die Achtung vor der preußiſch-
deutſchen Kultur wird dadurch ebenſowenig erhöht, wie die Be-
ziehungen zu Frankreich gebeſſert werden. Echt preußiſche
Forſche braucht natürlich auf ſolche „Kleinigkeiten“ keine Rück-
ſicht zu nehmen.

Die Aufſtandsbewegung im Epirus breitet ſich mehr und
mehr aus. Die griechiſche Regierung lenkt in einem Rund-
ſchreiben die Aufmerkſamkeit der Mächte auf dieſe Tatſache hin.
Die Lage der griechiſchen Truppen im Epirus ſei ſchwierig. Die
Regierung ſei gezwungen geweſen, eine Verſammlung in Athen
zu verbieten, weil ſie erregte Kundgebungen zugunſten der
Sache der Epiroten befürchtete.

Mexiko.
Torreon erobert? Nach Meldungen aus Torreon ſind die

Rebellen in die Stadt eingedrungen. Jn den Straßen entwickelt
ſich ein verzweifelter Nahkampf, der noch hin- und hertobt. Alle
Anzeichen ſprechen indeſſen dafür, daß der endgültige Sieg den
Konſtitutionellen zufallen wird, und daß die Regierungsktruppen
die Stadt werden räumen müſſen.

El Paſo, 25. März. Der mexikaniſche Bundeskonſul er-
hielt Nachrichten, denen zufolge die Rebellen bei Torreon
zurück geſchlagen worden ſind. Teilweiſe ſeien ſie zwan-
zig Meilen weit zurückgetrieben worden. (7?)

China.
Die Banden des Weißen Wolf haben Lungchuchai im ſüdöſt-

lichen Schenſi eingenommen und zerſtört. Auch Schanyang in
demfelben Bezirk iſt von ihnen geplündert worden. Die Räuber
töteten 230 Einwohner, verwundeten weit mehr und
machten Hunderte zu Gefangenen. Fn Lungchuchai befanden
ſich zwei norwegiſche Miſſionare, Chriſtenſen und Vatfaas, mit
ihren Frauen; ihr Schickſal iſt unbekannt.

Aus der Partei.
Zur Tagesordnung des Parteitages.

Parteiausſchuß und Parteivorſtand haben in
ihrer Sitzung vom Mittwoch beſchloſſen, auf die Tagesordnung
des Parteitages, der bekanntlich im September in Würz-
burg ſtattfinden wird, folgende Gegenſtände zu ſetzen:

1. Militärſtaat und Demokratie (Referent: Ge-
noſſe Dr. Lenſch),

2. Wirtſchafts politik und Koalitionsrecht
(Referent: Genoſſe Molkenbuhr).

Wenn es überall ſo wäre
Ein für die Sozialdemokratie vorbildlicher Ort iſt das Dorf

Alexanderhütte im Wahlkreiſe Kronach-Lichtenfels
(Oberfranken). Wie die Fr. Volkstribüne berichtet, ſind unter
den rund 300 Einwohnern 105 organiſierte Parteimitglieder,
alſo iſt jeder dritte Bewohner Mitglied der ſozialdemokratiſchen
Partei. Mehr Erwachſene, alſo Organiſationsfähige, ſind am
Orte überhaupt nicht vorhanden. Ebenſo iſt das Verhältnis
hinſichtlich der Parteipreſſe, die in 70 Exemplaren geleſen wird,
genau ſo viele Familien zählt der Ort, es hat alſo jede
Familie das Parteiblatt.

Der Jahresbericht der holländiſchen Partei,
der ſoeben veröffentlicht wurde, bringt, wie vorauszuſehen
war, erfreuliche Zahlen über den Fortſchritt der Partei im
Wahl und Kampfjahre 1913. Die Mitgliederzahl ſteigerte
von 15 567 auf 25 830, alſo um mehr als 64 Proz. die Zahl de
Ortsſektionen ſtieg von 284 auf 382. Unter den heutigen Mit-
gliedern ſind 3011 Frauen, alſo 13 Proz. Von den neuen Mit-
gliedern wurden 3336 in der Roten Woche im November ge-
wonnen. Die Zahl der ſozialdemokratiſchen Parlamentsmit-
glieder vermehrte ſich von 7 auf 15, die Zahl unſerer Ver-
treier in den Provinzialvorſtänden von 24 auf 42, in den
Gemeindekörpern von 171 auf 247. Dabei iſt zu beachten, daß
von unſerer Seite nur in 177 von den 1153 Gemeinden an den
Gemeindewahlen teilgenommen würde. Jn dieſen Gemeinden
hatten 62 Sozialdemokraten ſich einer Wiederwahl zu unter-
werfen; es wurden im ganzen 125 unſerer Kandidaten ge-
wählt. Die Buchhandlung der Partei hatte einen Umſatz von
9361 Gulden an Broſchüren.

Parteiliteratur.
Unter dem Titel Der politiſche Maſſenſtreik, ein Beitrag

zur Geſchichte der Maſſenſtreikdiskuſſion innerhalb
der deutſchen Sozialdemokratie hat Karl Kautsky im
Verlag der Buchhandlung Vorwärts eine Schrift herausgegeben,
über deren Zweck er in der Vorrede ſagt:

„Jch verfolge hier nicht einen, ſondern drei Zwecke. Einmal die
Neuausgabe meiner alten Artikel. Dann die Wiedergabe der

wichtigſten Ausführungen in den Schriſten und Reden deutſcher
Genoſſen, die in der Diskuſſion des Maſſenſtreiks einen neuen
Geſichtspunkt entwickeln oder eine Wendung anzeigen. Und endlich
die Skizzierung der Wandlungen in den tatſächlichen Verhältniſſen,
durch die unſere Anſchauungen vom Maſſenſtreik gewandelt wurden.

Das nachfolgende Jnhaltsverzeichnis orientiert am beſten über
den reichhaltigen Stoff des Buches:

Die Anfänge des politiſchen Maſſenſtreiks. Der anarchiſtiſche
Generalſtreik. Engels und Liebknecht über den Generalſtreik.
Die erſten politiſchen Streiks in Belgien. Die Anerkennung des
politiſchen Streiks durch die marxiſtiſche Theorie. Bernſtein
über den politiſchen Maſſenſtreik. Der öſterreichiſche Parteitag
von 1894. Parvus über Staatsſtreich und Maſſenſtreik. Der
Reviſionismus. Der belgiſche Streik von 1902 und die Auffaſſung
der Genoſſin Luxemburg. Mehring gegen Parvus. Streiks
in Holland, Schweden. Adler auf dem Wiener Kongreß von
1903. Hilferding zur Frage des Generalſtreifks. Eckſtein über
den Generalſtreik. Allerhand Revolutionäres: a) Revolutions-
herde: b) Die bewaffnete Jnſurrektion e) Die verſchiedenen Arten
des Streiks d) Die Macht der Organiſation e) Die Vorbedingungen
des politiſchen Streiks Der Nutzen der Diskutierung des politiſchen
Streiks. Der Kongreß von Amſterdam. Der Streik in
Jtalien. Die Schrift der Genoſſin Roland-Holſt. Der Kölner
Gewerkſchaftskongreß. Reviſioniſtiſcher und marxiſtiſcher Maſſen
ſtreik. Der Kongreß von Jena 1905. Diskuſſionen über die
Anwendung des Maſſenſtreiks: a) Nachwirkungen des Jenaer
Kongreſſes; b) Henriette Roland-Holſt; e) Friedrich Stampfer;
d) Grundſätze oder Pläne. Der Mannheimer Parteitag: a) Bebels
Rede; b) Legiens Rede; c) Friede zwiſchen Partei und Gewerk-
ſchaften. Das ruſſiſche Vorbild: a) Darſtellung des luxemburgiſchen
Gedankenganges; b) Primitive und entwickelte Streikbedingungen;

Die Kontrerevolution. Der Weg zur Macht. Politiſche
Ungeduld. Der preußiſche Wahlrechtskampf. Was nun
Der Magdeburger Parkeitag. Die Reichstagswahl von 1912 und
ihre Folgen. Die Aktion der Maſſe: a) Das Weſen der Maſſe;
b) Die Leiſtungen der Maſſe; e) Die giſtoriſchen Wandlungen der
Maſſenaktion. Eckſtein über Maſſe und Organiſation. Der
Jenaer Parteitag von 1913: a) Der Boden der Diskuſſion b) Die
beiden Reſolutionen c) Die Bedingungen des Maſſenſtreiks.

Der Preis des Buches beträgt 3 Mk., gebunden 3,50 Mk. Be
ſtellungen nimmt die Volksbuchhandlung entgegen.

Jm Verlage von J. H. W. Dietz Nachf. in Stuttgart iſt
erſchienen: Der politiſche Streik. Von H. Laufenberg. V
und 260 Seiten. Preis broſchiert 2 Mk., gebunden 2,50 Mk.
Band 54 der Jnternationalen BVibliothek.

Aus dem Jnhalt heben wir hervor: Vom Chartismus zur
ruſſiſchen Revolution. 1. Der heilige Monat. 2. Berufskampf
und politiſcher Streik. 3. Der politiſche Streik in der ruſſiſchen
Revolution. Die deutſche Diskuſſion. 1. Der Stand der Theorie.
2. Der Kölner Gewerkſchaſts-Kongreß. 3. Die Parteitage von
Jena und Mannheim. Wahlrechtskämpfe. 1. Das Vorſpiel im
Oſten. 2. Wahlrechtsänderungen in den Einzelſtaaten. 3. Die
Verfaſſungskriſe im Reich. Der politiſche Streik nach der
ruſſiſchen Revolution. 1. Die Kämpfe außerhalb Deutſchlands.
2. Die Kämpfe in Deutſchland. Die deutſche Exvpanſion.
1. Deutſchland und der Koutinent. 2. Ueberſeeiſche Beziehungen.
3. Panamakanal und Bagdadbahn. Die Sammlungsbewegung
des Bürgertums. 1. Kapitalexport und Schutzzoll. 2. Die
Bedeutung der Steuerpolitik. 3. Das Koalitionsrecht. Zur
Methode des politiſchen Streiks. 1. Organiſation und Maſſe.
2. Ultima ratio. 3. Generalſtreik. 4. Jndirekte und gewerkſchaft-
liche Demokratie.

Ferner iſt erſchienen: Neutrale und ſozialiſtiſche Genofſen-
ſchaftsbewegung. Von Emile Vandervelde. Autoriſierte
Ueberſetzung von Hanna Gernsheimer- Herz. V nnd 154
Seiten. Preis broſchiert 1 Mk. gebunden 1,50 Mk. Band 55
der Jnternationalen Bibliothek.

Aus dem Jnhalt heben wir hervor: Die Beziehungen zwiſchen
dem Sozialismus und der Geno ſenſchaftsbewegung in der Ver-
gangenheit. J. Owen und Buchez. II. Louis Blanc und Laſalle.
a. Louis Blanc. b. Laſſalle. III. Karl Marx. Die Beziehungen
zwiſchen dem Sozialismus und der Genoſſenſchaſtsbewegung in
der Gegenwart. J. England. II. Frankreich. III. Deutſchland.
IV. Der Kongreß zu Kopenhagen. V. Der Kongreß zu Hamburg.

Die Beziehungen zwiſchen dem Sozialismus und der Genoſſen-
ſchaftsbewegung in der Zukunft. I. Die Produktivgenoſſenſchaften.
II. Die Konſumgenoſſenſchaften. 1. Die ſozialiſtiſchen Anti-
genoſſenſchafter. a. Corneliſſen. b. Sorel. 2. Die Sozialiſten
und das Prinzip der Neutralität.

Gewerkſchaftliches.
Streikpoſten für vogelfrei erklärt!

Ueber die Geſichter der Scharfmacher zieht ein vergnügtes
Grinſen: die Hamburger Polizei iſt ihnen entgegen
gekommen wie bisher wohl noch keine: ſie hat den Kampf gegen
das Streikpoſtenſtehen auf eine Höhe gebracht, die für die
Scharfmacher die glänzendſten Ausſichten eröffnet. Der Ham-
burger Polizei genügt nicht mehr das auf die berüchtigten
Straßenpolizeiverordnungen geſtützte Vorgehen gegen die
Streikpoſten, es genügt ihr nicht, dieſe von der Straße zu ver
weiſen, ſie dringt jetzt ſogar in neutrale Grundſtücke ein und
vertreibt dort die Streikpoſten, die von dieſen Häuſern aus den
veſtreikten Betrieb überſehen können.

Gegenüber der Druckerei des Hamburger Echo in
der Fehlandſitraße befindet ſich eine Fabrik, in der zurzeit ge-
ſtreikt wird. Selbſtverſtändlich geſtattete das Echo den Streik-
poſten, von dem Druckereigrundſtück aus den beſtreiktew Betrieb
zu beobachten. Das aber ging der mit einem oberwachtmeiſter-
lichen Schwiegerſohn geſegneten beſtreikten Firma und ſomit
auch der Hamburger Polizei wider den Strich, und kurzerhand
unterſagte ſie den Streikpoſten den Aufenthalt in dem Grund
ſtück des Echo. Daß die Streikpoſten dieſem völlig unberechtig-
ten Verlangen nicht nachkamen, verſteht ſich von ſelbſt. Doch
die Polizei ließ ſich nicht entmutigen; ſie ging einen Schritt
weiter und verhaftete kurzerhand die Streikpoſtew!

Ueber dieſen neueſten Volizeiſtreich forderten unſre Genoſſen
ſelbſtverſtändlich Rechenſchaft vor der Hamburger Bürgerſchaft.
Doch kühl bis ans Herz hinan antwortete der Oberpolizeier
von Hamburg, Senator Sander:

Die Polizeibehörde hat für die Sicherheit des Verkehrs zu
ſorgen. Sobald nach den Umſtänden angenommen wer-
den muß, daß der Betreffende unaufgefordert Perſonen an
ſprechen will, muß ihn der Schutzmann fortweiſen. (Zuruf:
Das iſt ungeſetzlichl) Das war bisher unſre Praxis.

Schrumm! Geſetz? Pah; Polizeipraxis iſt etwas ganz
andres! Und die Juſtiz findet neuerdings an ſolchem Auf-
treten auch Gefallen und ſanktioniert, was den Scharfmachern
ſo wohlgefällt. Warum auch nicht! Der Schutzmann muß
regieren. So erfordert es das Profitintereſſe. Und er
regiert auch. Aber die Scharfmacher ſchreien noch nach ſchlim-
merem Ausnahmerecht.

Der Bergarbeiterverband im Jahre 1913.
Vor einiger Zeit ging durch die unternehmerfreundliche

Preſſe die jubilierende Nachricht, daß der verhaßte Verband
der Bergarbeiter einen „gewaltigen Rückgang“ erlitten habe.
Wer die Macht des Kapitals im Bergbau und ſeine ſkrupelloſe

Bekämpfung der Arbeiterorganiſation kennt, der hätte jene
Meldung ſchon als wahr hinnehmen dürfen. Und dies um ſo
mehr, als gerade in den Bergbaurevieren die gelbe und chriſt-
liche Arbeiterzerſplitterung beſonders gepflegt wird. Wenn
alſo in der Tat ein ſtarker Rückgang der freien Gewerkſchaft
der Bergarbeiter eingetreten wäre, ſo hätte dies ſeine natür-
liche Erklärung gefunden und den Arbeiterfeinden noch lange
keinen Anlaß zu ihrem überſchwänglichen Jubel geboten.

Jetzt bringt der Verband der Bergarbeiter ſoeben ſeinen
Kaſſenbericht für das vergangene Jahr heraus. Jhm iſt zu
entnehmen, daß weder die Zechenherren noch ihre gelben und
ſchwarzen Knechte beſondere Urſache zur Freunde haben. Die
Einnahmen des Bergarbeiterverbandes beliefen ſich im Be-
richtsjahre vom 1. Februar 1913 bis 31. Januar 1914 auf
2078 613 Mk. Davon enkfallen auf Mitgliederbeiträge 1 885 700
Mark, die allerdings gegen das Jahr 1912 um 307 802 Mk. zu-
rückgeblieben ſind. Zum Teil läßt ſich die Differenz damit
erklären, daß in der lebhaften Bewegung, die dem großen
Ruhrſtreik 1912 vorausging, alle Anſtrengungen zur Rüſtung
gemacht und die ausſtehenden Beitragsreſte faſt ſämtlich her-
eingeholt wurden. 1913 waren dagegen wieder Reſtanten in
größerer Zahl vorhanden, eine bedauerliche, aber unausbleib-
liche Nachwirkung des fehlgeſchlagenen Streiks von 1912.

Der Einnahme von 2078613 Mk. ſteht eine Ausnahme von
1527 792 Mk. gegenüber, ſo daß ſich das Verbandsvermögen
um 550 821 Mt. erhöhte; es beträgt insgeſamt, einſchließlich
der Beszirks- und Ortskaſſenbeſtände, 3 232 357 Mk.

Gegen welche Mächte der Bergarbeiterverband anzukämpfen
hat, iſt aus ſeinen Ausgaben erſichtlich. Da fallen zunächſt ins
Auge die hohen Koſten für Rechtsſchutz, für Gerichts
und Anwalistoſten. Nicht weniger als 114 715 Mt. brauchte er
dazu, um ſeine Mitglieder in der Wahrnehmung ihrer Rechte
als Arbeiter gegen das Kapital und die Verſicherungsbureau-
kratie zu ſchützen. Trotz Arbeitermangel in der Hochkonjunktur
war die Maßregelungswut der Bergherren noch ſo groß, daß
zur Unterſtützung ihrer Opfer 29 707 Mk. aufgewendet werden
mußten. Faſt die gleiche Summe 31 812 Mk. ſind als
Arbeitsloſenunterſtützung ausgezahlt, womit der gegen Ende
des Jahres einſetzenden Wirtſchaftskriſe ihr Tribut entrichtet
wurde. An Krankenunterſtützung ſind 284 011 Mk., an Sterbe-
geld 81 499 Mk. ausgezahlt worden. Ganz von Streiks ver-
ſchont blieben die Bergarbeiter auch im Jahre 1913 nicht.
146 498 Mk. hatte der Verband für Lohnkämpfe aufzuwenden,
zwei Drittel dieſer Summe allein in Oberſchleſien.

Wenn das Zechenkapital angeſichts dieſes Jahresabſchluſſes
frohlocken will, ſo braucht das der Bergarbeiterverband nicht
ernſt zu nehmen. Er hat ſeiner Kriegskaſſe wiederum über
eine halbe Million Mark zuführen können, ſo daß jetzt beinahe
dieſelbe Menge an Munition vorhanden iſt, wie vor dem letzten
großen Kampfe. Durch deſſen Fehlſchlagen konnte die Werbe-
kraft der Organiſation wohl vorübergehend gelähmt werden,
am Ende ſorgte aber das Scharfmachertum ſelbſt dafür, daß
ſie gegenwärtig wieder zu neuem Leben erwacht iſt.

Lohnbewegung der Berliner Maßſchuhmacher. Die Arbeiter
hatten Forderungen eingereicht, wonach ſie verlangten: Ver
kürzung der täglichen Arbeitszeit um eine halbe
Stunde; Ferien; Neuregelung der Bezahlung von Extra-
arbeiten und Erhöhung des Grundlohnes. Die Unternehmer
bewilligten: 25 bezw. 50 Pf. Aufbeſſerung des Grundlohnes,
auf einige wenige Extraarbeiten etwas höhere Bezahlung,
jedoch nur, falls vorher in eine fünfjährige Vertragsdauer ge
willigt würde. Eine überaus ſtark beſuchte Verſammlung
lehnte dieſes Angebot ab, beſonders wurde auch die fünf
jährige Vertragsdauer abgelehnt. Fernerwurde einem Antrage zugeſtimmt, die Verhandlungen nicht
über den 1. April hinaus zu führen und ſollte bis zu dem Zeit
punkt kein zufriedenſtellendes Ergebnis der Verhandlungen
mit den Unternehmern erzielt ſein, dann zu ſchärfſten Mitteln
zu greifen.

Jmmer ſtraffere Unternehmerverbrüderung. Der Deutſche
Arbeitgeberbund für das Baugewerbe, der ſich mit 30 Bezirks-,
Landes- und Provinzialverbänden und 11 unmittelbar ange
ſchloſſenen Orksverbänden über das ganze Deutſche Reich er
ſtreckt und auch den Betonbauarbeitgeberverband für Deutſch
land mit umfaßt, hat auf ſeiner in Eiſenach unter dem Vorſitze
von Architekt Behrens- Hannover tagenden Generalverſamm-
lung am Mittwoch einſtimmig den Beitritt zur Ver-
einigung der Deutſchen Arbeitgeberverbände
beſchloſſen. Durch den Beitritt dieſes Verbandes, deſſen
Mitglieder rund 250 000 Arbeiter beſchäftigen, hat die Zentral-
organiſation der Deutſchen Arbeitgeberverbände eine weitere
Stärkung erfahren, die die Arbeiter zu neuer Organiſa-
tionsarbeit anſpornen muß.

Drohender Streik der Neapeler Eifenbahnarbeiter. Die
neapolitaniſchen Eiſenbahnarbeiter haben Forderungen aufgeſtellt, deren Erfüllung dem Staat jährlich einige Billionen

koſten würde. Sollte die Regierung die Forderungen nicht be-
willigen, ſo haben die Arbeiter beſchloſſen, am 15. April in den
Streik einzutreten.

Engliſcher Schuhmacherſtreik. Jn der engliſchen Grafſchaft
Northamptonſhire reichten über 1000 Arbeiter in elf Schuh-
fabriken die Kündigung ein, weil die Unternehmer einen
Minimallohn in gleicher Höhe wie in anderen Bezirken
ablehnten.

Generalſtreik in der Hanptſtadt Perus. Jn der tſtadt
Lima des Staates Peru wurde zum Proteſt gegen das Vor-
gehen der Unternehmer und der Behörden der Generalſtreik
erklärt. Die Wirkung war dergeſtalt, daß die Regierung eine
außerordentliche Seſſion des Parlaments ein-
berief Die Stadt wurde militätiſch beſetzt.

W. K. in A. Jn Britiſch Guayana r es eine ProvinzSurinam; eine Stadt oder Dorf gleichen Namens iſt im Lexikon
nicht verzeichnet.

Buchdruckereihilfsarbeiter. Am 25. März können wir nicht
mehr über die Mitgliederverſammlung vom 14. März berichten.
Senden Sie uns die Berichte früher ein.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Aeberſtcht, und Pareeinacheichten
Paul Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Sewerkſchafckiches,
Soziales, Techniſche Rundſchaun und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle und
Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottüeb Kasparek; für die An
zeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck
der Halliſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Ein Kapital lockt Hunderttanfende. Wer ſparen will beim

Einkauf von Superior Fahrrädern, Nähmaſchinen, Kinder und
Sportwagen, ſämtliche Radfahrer-Bedarfsartikel, Gegenſtände für
Sport und Reiſe, Toilette Artikel, Waffen, Uhren, Gold und
Silberwaren, photographiſche Apparate, elektriſche Artikel, Muſik
Leder und Stahlwaren, Haus und Küchengeräte, Spielwaren uſw.,
den verweiſen wir auf die Inſerate des leiſtungsfähigen Spezial
hauſes Hans Hartmann, Aktiengesellschaft, Eiſenach 22.

Die Firma ſendet auf Wunſch gern Katalog gratis an Jntereſſenten.
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im Februar 2, Mai 6, Juni 4; 1914 im Februar 3.

1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 73
Halle und Saalkreis.

Halle (Saale), den 26. März 1914.

Genoſſen, beſucht die Diſtriktsverſammlungen!
Die Tätigkeit unſerer Stadtverordnetenfraktion

im Halliſchen Rathaus m dies wichtige Thema ſoll in den
heute (Donnerstag) abend ſtattfindenden Diſtriktsverſamm-
lungen der Partei in Referaten von Stadtverordneten und an
ſchließender Debatte erörtert werden. Außerdem iſt zur geplanten
Werbearbeit für die Parteipreſſe Stellung zu nehmen;
eine Arbeit, an die mit umſo größerem Eifer herangegangen
werden muß, als die ſo erfolgreiche rote Woche den Beweis ge
liefert hat, wie groß und weit in der Stadt und dem Saalkreis
noch das Agitationsfeld für Partei und Preſſe iſt.

Verſäume deshalb kein ernſthaft ſtrebender, am
wichtigen Kommunal- Leben intereſſierter Partei-
genoſſe die heutigen Verſammlungen!

Platzmangel in den Kliniken oder nicht
Hr. Rendant Franz Thier von der Allgemeinen Ortskranken-

kaſſe ſchreibt uns unterm 25. d. Mts.
Jn der heutigen Morgenausgabe der SaaleZeitung erſcheint

ein Artikel unter der Ueberſchrift Kein Platzmangel in den
Kliniken, in welcher auf ein Referat Bezug genommen wird,
das ich, nicht aus Berufsintereſſe, ſondern auf Wunſch des Vor
ſtandes des 1. kommunalen Bezirksvereins über die Frage: Not-
wendigkeit eines Städtiſchen Krankenhauſes gehalten
und mich auf den Standpunkt geſtellt habe, daß die Zahl der vor-
handenen Betten, wenn ſie auch ſeit 1907/8 bis jetzt von 1200
bezw. 1219 auf 1560 gewachſen ſei, noch als unzureichend be-
zeichnet werden müſſe. Jch habe mich dabei auf das Material,
welches die berufenen Stellen: der Kgl. Kreisarzt, das Statiſtiſche
Amt der Stadt Halle geliefert haben, berufen.

Wenn in dieſem Material die Zahl der konzeſſionierten
Betten und der belegten Betten nicht nach Klaſſen I, II, III
getrennt behandelt werden, ſo iſt das zum Vorteil der Kranken-
häufer geſchehen dasſelbe iſt der Fall mit denjenigen Betten, die
unbedingt für Jnfektionskranke (Scharlach, Typhus, Diphtheritis)
und zwar getrennt nach den einzelnen Krankheiten frei bleiben
müſſen, daher bei Verwendung der Ziffern eigentlich ausgeſchaltet
werden müßten. Das iſt nicht geſchehen. Das Gleiche iſt der
Fall mit den Jſolierhäuſern für Tuberkuloſe, in denen
die Kranken im letzten Stadium untergebracht werden müſſen.

Trotzdem dies alles unbeachtet geblieben iſt, ſtelle ich feſt und
trete Beweis dafür an, daß nach dem von der Kgl. Klinik an das
Statiſtiſche Amt ſelbſt gelieferten Material, Kranke mehr unter-
gebracht waren, als überhaupt konzeſſionierte Betten
zugelaſſen ſind und zwar:

Jn der Frauenklinik: 1913 im Auguſt 3, Oktober 7, Nov. 3,
Dezember 4; 1914 im Februar 8. Jn der Augenklinik: 1913

Jn der
Ohrenklinik: 1913 im Februar 2, März 7, April 4, Mai 1,
Juni 2, Anguſt 6, September 4, Oktober 5, November 4, Dezember 5;
1914 im Jannar 6, Februar 10. Jn der Pſychiatriſchen und
Nervenklinik: 1913 im Januar 13, Februar 32, März 24,
April 15, Mai 12, Juni 23, Juli 28, Auguſt 16, September 27,
Oktober 12, November 24, Dezember 28. 1914 im Januar 9,
Februar 20.

Nun iſt entweder das dem Statiſtiſchen Amte gelieferte Material
oder die heutige Zeitungsnachricht unrichtig.

Die Not wendigkeit eines ſtädtiſchen Krankenhauſes
habe ich damit begründet, daß die Bettenzahl unzureichend
iſt, die Großſtadt Halle keinerlei Einfluß auf die Art der
Unterbringung und Verpflegung ihrer Stadtkranken hat und daß
für den Mittelſtand einſchließlich der Beamten, Lehrer uſw. die
nicht kaſſenverſichert ſind, bei ernſten Krankheiten die Koſten einer
ſolchen Krankheit den wirtſchaftlichen Ruin herbeizuführen
geeignet ſind, weil es an Einrichtungen fehlt, die es den Kranken
oder ſeinen Angehörigen ermöglicht, im voraus ſchon zu überſehen,
wie hoch ſich die Koſten täglich belaufen.

Weitere Erklärungen.
Damit unſere Leſer wiſſen, um was es ſich bei den Ausein

anderſetzungen zwiſchen Herrn Thier und den Krankenhausver-
waltungen handelt, ſeien auch die Veröffentlichungen der letzteren
ine degeben. Die Verwaltung der Univerſitäts-Kliniken

rt:
„Der Rendant der hieſigen Allgemeinen Ortskrankenkaſſe, Herr

Franz Thier hat nach Zeitungsberichten gelegentlich einer Rede
im J. kommunalen Bezirksverein am 17. März unter
anderem hervorgehoben, daß es doch noch häufig vorkomme, daß
Kranke wegen Platzmangels in den hieſigen Heilanſtalten zurück
gewieſen werden müßten. Soweit die Univerſitätskliniken
dabei in Betracht kommen, entſpricht dies nicht den Tatſachen.
Eine Abweiſung von Kranken aus der Stadt Halle wegen Platz
mangelggiſt jedenfalls in der letzten Zeit nicht erfolgt. Es iſt auch
nicht anzunehmen, daß in abſehbarer Zeit ein Platzmangel ein-
treten wird, nachdem für die Univerſitätskliniken in den letztenJahren wefentliche Erweiterungen erfolgt oder endgültig vor-
geſehen ſind. So iſt die Mediziniſche Klinik durch einen Block an
der Hagenſtraße erweitert worden. Ferner iſt durch Verlegung
der Haut- und Geſchlechtskranken nach einer beſonderen Klinik in
der Grünftraße in der Mediziniſchen Klinik erheblicher Platz ge-
wonnen worden, der durch den Bau einer die Mediziniſche Klinik
gleichfalls entlaſtenden Säuglingsklinik noch vermehrt iſt. Die
Chirurgiſche Klinik iſt durch zwei umfangreiche Neubauten ver
größert worden, von denen der zweite noch in dieſem Sommer
in Benutzung genommen wird. Für eine neue Vergrößerung der
bereits mehrfach erheblich erweiterten Frauenklinik, ſowie für den
Neubau einer Klinik für Ohren Naſen und Kehlkopfkrankheiten,
deren dadurch frei werdenden jetzigen Räume der Erweiterung der
Augenklinik zugute kommen, ſind bekanntlich in dem augenblicklich
zur Beratung des Landtages ſtehenden Staatshaushaltsplan für
1914/15 erhebliche Mittel eingeſtellt worden.“

Die vier Vorſtände der Kankenhausverwaltungen er-
widern:

Gelegentlich einer Beſprechung auf der am 17. März ſtatt
gehaben Monutsverſammlung des erſten kommunalen Bezirks
vereins hat nach einigen Zeitungsberichten Herr Rendant Thier
von der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe unter anderem geſagt, daß
die Aufnahme von Mitgliedern der Krankenkaſſen in die hieſigen
Krankenanſtalten von der Zahlung eines Satzes von 3,50 Mk. für
den Tag abhänge. Dieſe Angabe, wenn ſie wirklich erfolgt iſt,
entſpricht nicht den Tatſachen. Sämtliche hieſigen Krankenkaſſen

haben ſeinerzeit die Mitteilung erhalten, daß für ihre Mitglieder
vom 1. Januar 1914 ab an Kur- und Verpflegungskoſten täglich
3 Mk. erhoben werden.“

Halle (Saale), den 24. April 1914.
Der Kurator der Univerſität,

gez. Meyer, Geheimer Ober-Regierungsrat.
Der Vorſtandsvorſitzende der ev. Diakoniſſenanſtalt,

gez. Elze, Geheimer Juſtizrat.
Der Direktor des St. Eliſabethkrankenhauſes,

gez. A. May.
Der Vorſtand der IV. Sektion der Knappſchaftsberufsgenoſſenſchaft,

gez. Fabian.
Auf dieſe Erklärung nimmt Rendant Thier nochmals Bezug

in folgender neuen Entgegnung:
Die Mitteilung der vier Vorſtände der Krankenhausverwaltungen

wegen des Pflegeſatzes in der Saale Zeitung und dem General-
Anzeiger nötigt mich leider, Jhren Raum noch einmal in Anſpruch
zu nehmen. Jn der Verſammlung des erſten kommunalen Be-

zirksvereins mußte ich naturgemäß auch auf die Pflegeſätze zurück-
kommen. Jch habe dabei ausgeführt, daß die Pflegeſätze in
III. Klaſſe im Diakoniſſenhaus und dem St. Eliſabethkrankenhaus
bis 30. September 1912 2 Mk. pro Tag betragen haben, daß von
dieſen Anſtalten der Pflegeſatz vom 1. Oktober 1912 allgemein auf
2,50 Mk. erhöht wurde. Jnfolge eines Einzelvertrages wurde mit
den Kaſſen des Krankenkaſſenverbandes der Satz auf 2,40 Mk. und
vom 1. Oktober 1913 ab auf 2,50 Mk. erhöht. Anfang Dezember
1913 verlangte Herr Geheimrat Elze für das Diakoniſſenhaus und
zugleich für das Eliſabeth-Krankenhaus laut Schreiben vom 1. Dez.
1913, welches in dem intereſſierenden Teile wie folgt lautet:

„Nach Rückſprache mit dem Vorſtand des Eliſabeth-Kranken-
hauſes und unter Berückſichtigung der vollſtändig veränderten
Umſtände teilen wir Jhnen ſogleich im Namen des Etiſabeth-
Krankenhauſes mit, daß wir bei den Erwachſenen für jeden
Verpflegungstag 3,50 Mk. und für Kinder unter 12 Jahren
2,50 Mk. verlangen müſſen.“

Die Erhöhung des Pflegeſatzes auf 3,50 uſw.
Dieſer Satz iſt dann nach einer allgemeinen Bekanntmachung

der vier Krankenhausvorſtände auf 3 Mk. für Mitglieder von
Krankenkaſſen, welche in Halle ihren Sitz haben, normiert
worden. Es hat alſo eine Steigerung der Pflegeſätze ſeit 30. Sep
tember 1912 bis zum 1. Januar 1914, alſo innerhalb von fünf-
zehn Monaten von 2 Mk. auf 3 Mk. (um 50 Prozent ſtattgefunden:
das habe ich in jener Verſammlung feſtgeſtellt und werde es wieder
feſtſtellen, wenn ich dazu das Wort habe.

Gleichzeitig habe ich aber auch feſtgeſtellt, daß die Kgl. Klinik
und Bergmannstroſt für auswärtige Krankenkaſſen und aus
wärtige Nichtkaſſenverſicherte in III. Klaſſe nur 2,50 Mk. bezw.
3,50 pro Pflegetag, alſo geringere Pflegeſätze berechnen.

Jnvalidenkarte ſofort aushändigen!
Jſt der Arbeiter berechtigt, für den durch die verzögerte Zu

ſtellung der Jnvalidenkarte entſtandenen Zeitverluſt Entſchädi-
gung zu verlangen?

Mit dieſer intereſſanten Frage hatte ſich das Gewerbegericht
in ſeiner letzten Sitzung zu beſchäftigen. Die Firma Vonlran
hatte einem Monteur die Jnvalidenkarte ſowie den rückſtändigen
Lohn erſt einige Tage nach ſeiner Entlaſſung zugeſteilt. der
Monteur verklagte daraufhin die Firma. Bei der Beweis-
aufnahme ſtellte ſich heraus, daß der Arbeiter rechtzeitig ge
kündigi hatte und am 24. Januar entlaſſen worden war; die
Firma eniließ ihn jedoch ohne Jnvalidenkarte und vhne den
letzten Wochenlohn. Der Monteur hatte für den 27. Januar
eine Stellung bei der A.-E.-G. in Zeitz angenommen und be-
hauptet, daß er ohne Jnvalidenkarte nicht hätte antreten
können, auch ſei er vollſtändig mittellos geweſen. Er habe die
Firma Vontran gebeten, ihm umgehend den rückſtändigen Lohn
und die Jnvalidenkarte auszuhändigen. Doch erſt am 29. Jan.
erhielt er die Jnvalidenkarte und noch ein paar Tage ſpäter
den Lohn. Der Arbeiter iſt der Anſicht, daß er bis zum Tage
des Lohnempfanges die Tage, die er nicht gearbeitet hat, bezahlt
bekommen müſſe.

Die beklagte Firma wendet ein, der Arbeiter hätte auch ohne
Jnvalidenkarte in Zeitz anfangen können.

Es hat ſchon einmal Verhandlung in dieſer Sache ſtattgefun-
den, in der beſchloſſen wurde, die Zeitzer Firma darüber zu
vernehmen, ob ſie den Monteur auch ohne Jnvalidenkarte ein-
geſtellt hätte. Der betreffende Beamte dieſer Firma konnte
jedoch nicht mehr ermittelt werden.

Der Vorſitzende des Gewerbegerichts meinte ſonderbarerweiſe,
daß die Mittelloſigkeit des Klägers kein Grund zum Zurück-
bleiben geweſen ſei. Grhätteirgendetwasverſetzen
können, um die paar Groſchen Fahrgeld aufzubringen; doch
ſei die Firma mindeſtens verpflichtet geweſen, die Jnvaliden-
karte rechtzeitig auszuhändigen. Sie mußte deshalb den Kläger
für die Zeit, in der er nicht im Beſitze der Jnvalidenkarte ge-

weſen ſei, entſchädigen. xDas Gewerbegericht ſtand dem Arbeiter bis zum Empfangs-
tage der Jnvalidenkarte eine Entſchädigung in Höhe des be-
zogenen Lohnes von 21,60 Mk. zu. Die weiteren Anſprüche des
Klägers, der 40 Mk. forderte, wurden abgewieſen und beiden
Parteien die Koſten auferlegt.

Der Vorſitzende ermahnte die Firma, in Zukunft ein ge-
ordnetes Entlaſſungsverfahren einzuführen, da
bereits öfters Unregelmäßigkeiten dieſer Art vorgekommen
ſeien.

Der Bauansſchuß beſchloß in ſeiner Sitzung am Mittwoch,
die Petition der Bildhauer Mennicke, Schmidt und Keiling, um
Nebertragung der ſtädtiſchen Bildhauerarbeiten, dem Magiſtrat
zur Berückſichtigung zu empfehlen. Die Feſtſetzung von Vor-
gärten vor den Häuſern Advokatenweg 14, 15 wurde nach Vor-
lage des Magiſtrats beſchloſſen, desgleichen der Landerwerb
an der Belfort Straße (Kröllwitz) für 10 Mk. das Quadrat-
neter. Für Keſſelguswechſlungsarbeiten am Riebeckſtift wurden
aus den Erſparniſſen von 1913-14 2600 Mk. bereit geſtellt. Die
Vorlage über das Entwäſſerungsprojektfür Halle-
Trotha, das bereits vier- bis fünfmal auf der Tagesord-
nung geſtanden hatte, wurde leider erneut vertagt.

Einen Ruf an die neu gegründete Univerſität Frankfurt
am Main hat der außerordentliche Profeſſor der Mineralogie
und Petrographie an der Univerſität Halle Dr. phil. Hendrik
Enno Boseke erhalten. Ob Profeſſor Boeke, der erſt kürzlich
eine Berufung nach Tübingen abgelehnt hat, dem Rufe Folge
leiſtet, ſteht noch dahin.

Prvovinzial- ſächſiſche Wohlfahrtsausſtellung. Wie zu er
warten, ſteigert ſich der Beſuch von Tag zu Tag. Es konnten
bis Dienstag abend bereits 7500 Perſonen gezählt werden. Zu
den Nachmittags und Abendtorträgen der Herren Aerzte zeigt
das Publikum, daß es ſich gern belehren läßt über die Schäden
in unſerem deutſchen Volke. Heute, Donnerstag, abends 814 Uhr
ſpricht Dr. Noethe über Kurpfuſcherei und Volksgeſundheit;

Halle (Saale), Freitag den 27. März 1914

Ausführung

25. Jahrg.
z —DZD

Freitag 5 Uhr Dr. Schumann, 8 Uhr Dr. Peters. Außerdem
werden die beiden Ausſtellungsleiter zwiſchen 4 und 5 Uhr nach-
mittags nötige Führungen geben. Ein Führer, der am Ein-
gange für 20 Pfg. zu haben iſt, iſt ein wertvolles Nachſchlage-
buch durch alle Abteilungen,

Von der Fleiſchpreis Notierungskanmiffion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 23. März 1944,
folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt. Es wurden bezahlt für 560 kg
Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 73, niedrigſter Preis
66, häufigſter Preis 71 Mk. für Bullen: Höchſter Preis 72, nie-
drigſter Preis 66, häuſigſter Preis 70 Mk. für Kühe: Höchſter
Preis 69, niedrigſter Preis 53 Mk. für Sangkälber: Höchſter
Preis 92, niedrigſter Preis 84, häufigſter Preis 90 Mk. für Lämmer
und Maſthammel: Höchſter Preis 84 Mk., niedrigſter Preis Mk.
für Schafe:. Höchſter Preis 75, niedrigſter Preis 69, hänfioſter
Preis 71 Mk. für Schweine: Höchſter Preis 64, niedrigſter
Preis 59, häufigſter Preis 62 Mk. Bei den Schweinen verſteht
ſich der Preis auf 50 kg Schlachtgewicht. (Gewogen und be
zahlt werden nur die beiden Körperhälften, einſchließlich des
Schmeres unter unentgeltlicher Zugabe des ſogenannten Krames:
Geſchiüinge, Magen, Darm, Mittel und Blut.)

Beſſere Ausſichten in der Zementinduſtrie. Trotz Dar
niederliegens des Baumarktes konnte Aktiengeſellſchaft
Portland-Zementfabrik Halle für das Jahr 1913 an ihre
Aktionäre wiederum 89 Prozent Dividende verteilen.
Jm Geſchäftsbericht der Geſellſchaft wird ausgeführt: Der
Bruttogewinn, einſchließlich des Vortrages von 1912 in Höhe
von 17 124,29 Mk., beträgt 217 380,53 (1912: 170 543,94) Mt.
Nach Abzug der ſtatutgemäß durch den Aufſichtsrat in Höhe
von 67 248,08 Mt. feſtgeſetzten Abſchreibungen verbleibt ein
Ueberſchuß von 150 132,45 Mk. An Abſchreibungen (1912:
55 155,01 Mk.) wurden auf Oefen-Konto 20 000 (1912: 15 090
Mark vorgeſehen. Auf Trockenkanalkonto wurde der zu Buch
ſtehende Betrag bis auf 1 Mk., alſo 3947,29 (1692,12) Mk. und
auf Mobiligr- und Gerätſchaften-Konto der Buchwert bis auf
1 Mk., alſo 9120,24 (2280,30) Mk. abgeſchrieben und im übrigen
die Sätze des Vorjahrs beibehalten. Die Geſchäftslage
hat ſich im verfloſſene Jahre beſſer geſtaltet,
als anfangs des Jahres angenommen werden konnte. Obgleich
die Privatbautätigkeit allenthalben ſehr daniederlag, iſt durch

einer großen Anzahl Staats und ſtädtiſcher
Bauten ein teilweiſer Ausgleich des Abſatzes herbeigeführt
worden. Die Betriebsverhältniſſe unſeres Werkes während
des vergangenen Jahres ſind als normal zu bezeichnen. Was
die Ausſichten für das laufende Jahr betrifft, ſo
ſind dieſelben als nicht ungünſtig anzuſehen. Falls das
Baugeſchäft den erhofften Verlauf nimmt und unvorhergeſehene
Umſtände nicht eintreten, ſowie die bisher in unſerer Induſtrie
getroffenen Vereinbarungen beſtehen bleiben, dürfte auch für
1914 ein befriedigendes Ergebnis zu erwarten ſein.

Stadttheater. Heute abend zum letzten Male Operetten
novität Die Marine-Guſtl. Morgen, Freitag, Luſtſpiel-Ein-
akterabend Geſinnung, ein heiteres Terzett von Hans Müller;
fünfte Vorſtellung im Novitäten-Zyklus. Die Vorzugskarten
der Literariſchen Geſellſchaft haben zu dieſer Aufführung Gül-
tigkeit. Sonnabend zum letzten Male Undine. Schülerkarten
an der Tages- und Abendkaſſe. Sonntag nachmittag Fremden-
vorſtellung bei ermäßigten Preiſen: Tiefland. Abends Ope-
rettenNovität Die TangoPrinzeſſin.

Allerlei. Das Medium Erna Arig, das allabendlich im
Walhalla-Theater in der Szene Hypnoſe auftritt, wurde am
Mittwoch nachmittag in einer Sondervorſtellung einem ge-
ladenen Publikum vorgeführt. Es hatten ſich eine ganze Reihe
von Univerſitätsprofeſſoren, Stadtverordnete uſw. eingefunden,

Jn der Schwetſchkeſtraße gingen zwei vor einem Tafel-
wagen geſpannte Pferde in der Richtung nach dem Steinwege
durch. Beim Einbiegen in den Steinweg ſtürzte das Hand-
pferd und zog ſich eine größere Verletzung an der rechten
Hinterſeite zu. Das Fuhrwerk kam hierdurch zum Stehen. Es
wurde niemand verletzt. Unter dem Namen Müller und
unter der Angabe, daß ſeine Frau und mehrere ſeiner ſechs
Kinder ſchwerkrank ſeien, veranlaßt ein Handelsmann die Be-
wohner von Halle zum Kauf von Meſſern. Wie feſtgeſtellt
worden iſt, handelt es ſich um erlogene Angaben, um einen un-
lauteren Geſchäftstrick.

die

Vereins- und Vergnügungskalender.
Apollo- Theater. Das ab 1. April im Apollo-Theater

zur Aufführung gelangende Vaudeville Wenn Männer ſchwin-
deln! von Dr. Bruno Decker und Robert Pohl, Muſik von
Walter Goetze, hat gelegentlich ſeiner Erſtaufführung in Köln
einen durchſchlagenden Lacherfolg erzielt. Das Werk wird als
das amüſanteſte der diesjährigen Theaterſaiſon bezeichnet.
Wenn Männer ſchwindeln! wird in Halle durch dieſelben
Künſtler, welche dasſelbe in Berlin ſpielen werden, zur Auf-
führung gebracht. Geleitet wird das Enſemble durch den frü-
heren Direktor des Breslauer Schauſpielhauſes, Georg Eger,
welcher bereits im Jahre 1910 mit dem franzöſiſchen Künſtler
Enſemble Madeleine Dolley in Halle erfolgreich gaſtiert hat.

Ammendorf. Zwei Pferdediebe konnten hier feſtge-
nommen werden. Es waren Männer aus Teuchern, die zwei
Pferde geſtohlen hatten und an den Pferdehändler Rake ver-
kaufen wollten. Dieſem kam die Sache verdächtig vor und er
empfahl den Pferdehändlern, die Pferde dem Fleiſchermeiſter
Paul Bauermann zum Kauf anzubieten. Geichzeitig benach-
richtigte er die Polizei, worauf die Diebe verhaftet und
nach Halle transportiert wurden.

Dölau. Das paradieſiſche Losder Landarbeiter
zeigte ſich in einer Verhandlung vor dem Schöffengericht Halle
gegen den Geſchirrführer W. Es war wegen Kon-
trakftbruchs von dem Amtésvorſteher in Dölau zu 15 Mark Geld-
ſtrafe verurteilt worden, wogegen er Einſpruch erhoben hatte.
In der Verhandlung mußte die intereſſante Frage erörtert wer
den, ob der Angeklagte, der als Geſchirrführer bei einem Land-
wirt beſchäftigt war, ſich auf ein Jahr verdungen hatte, weil
er Wohnung und Acker bekam. Es war aber zwiſchen den Be
teiligten keine Kündigungsfriſt vorgeſehen worden. Der als
Zeuge geladene Landwirt E. verwickelte ſich in Widerſprüche
und erzählte, daß er alle anderen jährlich gedungen habe. Er
konnte aber nicht beſchwören, daß der W. mit ihm einen der
artigen Vertrag eingegangen ſei. Der Angeklagte, der an
nahm, daß er in 14tägiger Kündigung ſtehe, hatte am 15. Jan.
gekündigt und war am 1. Februar gegangen. Der Angeklagte
gab weiter an, daß er in letzter Zeit ſehr häufig mit Schimpf-
wörtern bedacht worden ſei. Die Ochſen und Rindviechter ſeien
nur ſo gehagelt. Der Verteidiger ſtellte feſt, daß W. wegen
dieſen Schimpfeveien ſchon einmal den Dienſt verlaſſen, aber
auf Zureden ſeines Herrn wieder aufgenommen habe. Der
Anklagevertreter ſprach für Freiſprechung, da anzunehmen ſei,
daß keine Kündigungsfriſt ausgemacht ſei. Der Verteidiger
ſtellt noch feſt, daß der Angeklagte ohne Zweifel nicht r
die Geſindeordnung des Jahres 1810 falle, und deshalb ſchon
wegen der gröblichen Be ſchimpfungen denDienſt hätte ſofort verlaſſen können. Das Ge
richt ſtellte ſich auf den Standpunkt des Amtsanwalts und ſprach
den Angeklagten frei. Die Koſten fallen der Staatskaſſe zur
Laſt.



Aus der Provinz.
Pretzſch. Einen grauſigen Fund machte in derDon Maucken, gegenüber der Stadt Pretzſch, der

Richter. Er fand in der Elbe die mit Stricken zuſammengebun-
denen Hände eines Menſchen. Die anſcheinend von einem Manne
herrührenden Hände waren am Ellenbogengelenk vom übrigen
Körper abgeriſſen worden. Jnwieweit der Fund etwa mit einem
Verbrechen zuſammenhängt, müſſen erſt die weiteren Ermittlungen
ergeben.

Mü

Nähe der
Felhüter

lberg. Die Perſonendampfer der SächſiſchBöhmi-
ſchen mpfſchiffahrt auf der Straße Mühlberg his Rieſa ver-
kehren wie folgt: Ab Mühlberg 6.30 Uhr vormittaps und 2.00 Uhr
nachmittags. Ankunft in Rieſa 8.25 Uhr vormittags und 4.05 Uhr
nachmittags Ab Rieſa 10.00 Uhr vormittags und 4.15 Uhr nach
mittags. Jn „Mühlberg 11.15 Uhr vormittags und 5 z Uhr
nachmittags. Der Fahrplan iſt gültig bis 11. April d. J. VonSonntag, den 29. März, ab geht das Schiff von Rieſa dis Uhr
e ittags erſt ö.15 Uhr ab und iſt abends 7.30 Uhr in Mühl-
erg.

Eine Parteiverſammlung findet nächſten Sonnabend,
den 28. März, abends 8 Uhr ſtatt.

Allerlei.
Zur Feſtnahme des Abg. Abreſch.

Aus München wird gemeldet, ein Vertreter des Abg. Abreſchhabe eine halbe Million Mark Kaution für die Haftentlaſſung
angeboten, doch habe das Landgericht Mannheim dieſes An-
erbieten abgelehnt.

Die Rechtsanwälte Abreſchs haben bei der Staatsanwalt-

ſchädigten, um kein Aufſehen zu erregen, bis jetzt keine gericht-
lichen Schritte unternommen worden.

Durch Spitzel in eine Falle gelockt.
einigen Tagen wurde der ruſſiſche Flüchtling Pawloff-
unter ſtarker Eskorte nach Odeſſa geſchafft, nachdem er

uſſiſchen Regierungs zagenten Serbien gelockt und

V r
Beſſel

von tachunter Mitwirkung franzöſiſcher und ruſſiſcher h in Ues
küb verhaftet worden war. Es ſteht jetzt feſt, daß dieſer Verhaftung eine Anzahl Telegramme aus Peters burg an den
ruſſiſchen Honſul und an den Gouverneur in lUesküb voraus-
gegangen waren. An der Verhaftung wahmen die im ruſſiſchen
Solde ſtehenden franzöſiſchen Spitzel Lazarus und Loran teil,
die Hand in Hand mit dem Kawas des ruſſiſchen Konſulats
in Saloniki, Sabri Ruſchit ihren Schurkenſtreich ausführten.
Als der verhaftete ruſſiſche Flüchtling in Saloniki eintraf,
weigerten die griechiſchen Behörden ſich. Begleitmannſchaften
zu ſtellen. Pawloff wurde auf einem ruſſiſchen Schiff unter
ſtarker Bewachung nach Odeſſa geſchafft.

Ueber die Perſon des Verhafteten, der num von den ruſſiſchen
und franzöſiſchen Offiziöſen zum Anarchiſten geſtempelt wird,
der er einen wichdigen terroriſtiſchen Anſchlag Lorbe-
reitete, gibt Burzew folgende Anskünfte: Pawloff-Beſſel,ſeinen ueberzeugungen nach Sozialrevolutionär, entfloh vor
mehreren Jahren aus der Katorga nach dem Auslande und
lebte ſeitdem in Jtalien und Frankreich, wo er ſich von jeder
revolutionären Tätigkeit fernhielt und auf Fabriken arbeitete.
Nach Uesküb reiſte er auf die Aufforderung eines bekanntenJngenieurs, der ihm eine Stelle auf einer Fabrik anbot. Offen-
var ging Pawloff in eine ihm geſtellte Falle, denn ſchon eine
Woche nach ſeiner Ankunft in Uesküb wurde er von den ihm
auf Schritt und Tritt folgenden Spitzeln verhaftet.

Der Schurkenſtreich hat unſere Genoſſen Katzlerowitſch
und Laptſchewitſch veranlaßt, eine Jnterpellation im
ſerbiſchen Parlament einzubringen. Auch die franzöſiſche Liga

ſchaft Mannheim, geſtützt auf das Gutachten des Staatsrechts
lebhrers Prof. Stengel, eine Beſchwerde gegen die Verhaftung
des de ard neben Abreſch eingelegt. Die Beſchwerde befaßt
ſich ins beſondere damit, daß der pfälzi ſpe Abgeordnete, der zu
einer Sitzung nach München fahren will, heſſiſches, preußiſchesoder badiſches Gebiet betreten muß. ikrekg will, wie er durch

ſeinen Vertreter bekannt gibt, den Rechtsanwalt v. Harder
vei der Anwaltskammer zur Anzeige bringen. Außerdem ge-denkt Abreſch gegen alle Zeitungen, die beleidigende Nach-
richten über ihn verbreiteten, Klage zu erheben.

der franzöſiſchen Polizei

ſchen Regierung ſtehen

Zu dem Bootsunglück meldet
folgende Einzelheiten.

Wie die München-Augsburger Abendzei tung mitteilt, ſcheint 11 gerettet werden,
in der Pfalz die Anſicht vorzuherrſchen, daß der badiſche Opfer zu beklagen ſind.
Staatsanwalt Herrn Abreſch nicht ſobald freigeben dürfte.
Mittwoch morgen wurde Abreſch einem mehrſtündigen Verhör krank danieder.
unterworfen

Wie die Münchner Zeitung erfahren haben will, ſollen auch nick,angeſehene Mitglieder der Münchner Geſellſchaft. darunter und Anna Hanſchke, Erna D
Reichsräte, durch verfehlte Geſchäfte des Herrn Abreſch be-
deutend zu Schaden gekommen ſein, doch ſeien von den Ge-

der Menſchenrechte tritt öffentlich dagegen auf,

Die Opfer des Unglücks ſind:
hauſen aus Friedrichshagen, Färber Theodor Korn aus

Arbeiterin Marie Güldenpfennig, die Geſchwiſter Marie
ietz,

Heidebrecher, ſämtlich aus Köpenick. Von den Geretteten muß-
ten die Arbeiterin Klähne aus Köpenick und der Arbeiter Mai-

daß Agenten
entgegen den offiziellen Erklärun-

gen und Verſprechungen Clemenceaus im Solde der ruſſi-
en und nach wie vor den Henkern und

Kerkermeiſtern in Rußland neue Opfer zuführen.
Das Köpenicker Bootsunglück.

das Köpenicker Dampfboot noch
he Jn dem Fährboot befanden ſich nach

der neueſten Feſtſtellung nur 19 Perſonen. Von dieſen konnten
ſo daß insgeſamt nicht 15, ſondern acht

Vier von den Geretteten liegen aller-
dings noch unter den Nachwirkungen der Kataſtrophe ſchwer

Frau Stein
Köpe-

Elſe Rückſtinat, Fräulein

wald aus Friedrich et agen Aufnghmen im ſtädtiſchen Kranken
haus in Köpenick finden während Frau Huth und Frau Weg-
ter trant in ihre Wohnung daniederliegen.

Die Beifſetzung der Leichen ſoll am Sonnabend nachmittag
erfolgen. Auf Anordnung der Polizei iſt der Fährbetriehb einſt-
weilen eingeſtellt. Der Schiffsführer und ſein Vootsmann
wurden geſtern dem Unterſuchungsrichter zugeführt, der den
Haftbefehl gegen beide beſtätigte.

Auf Leben und Tod.
Zwei Meldungen über das blutige Ende zweier Leidenſchafts

ausbrüche laſſen erkennen, wie früheſte Jugend und hohes Alter
nicht vor unſinniger Grauſamkeit ſchützen. Das blutige Dramader Jugend ſpielt in Spanien. Man meldet darüber tele-
graphiſch:

Madrid, 25. März. Ein Duell hat hier zwiſchen zwei
jungen Leuten ſtattgefunden, das einen blutigen Ausgang
nahm. Die beiden namens Antonio Nereretto und Ludwigo
Naretotell liebten dasſelbe Mädchen. Sie waren der Anſicht,
daß einer von ihnen auf der Welt überflüſſig ſei und beſchloſſen
ein Duell, das in einem geſchloſſenen Zimmer zum Austrag ge-
bracht werden ſollte. Nachdem ſie aus einem Revolver mehrereSchitſſe gegenſeitig auf ſich abgegenerr hatten, ohne daß ſie er-

hebliche Verletzungen davontrugen, ſetzten ſie den Kainpf mit
ſcharfen Meſſern fort. Als ſchließlich Nachbarn mit Gewalt
die Zimmertür öffneten, fanden ſie die beiden jungen Leute
blutüberſtromt und tot vor.

Das Drama der Alten ereignete ſich in unſerem
Vaterlande.
berichtet:

Düſſeldorf, 25.
ſaſſen des hieſigen

deutſchen
Ueber dieſen Meſſerkampf im Jnvalidenhaus wird

März. Zwiſchen zwei hochbetagten Jn-
ſtädtiſchen Pflegehauſes kam es zu einem

Meſſerkampf, deſſem Verlauf der 70 Jahre alte Jnvalide
Lange 14 tiefe Meſſerſtiche erhielt, die den Tod desMannes zur Fo ige haben werden. Der wie toll ſtechende Gegner

wurde verhaftet.

Schweres Straßenbahnunglück in Berlin.
Donnerstag morgen ereignete ſich an der Kreuzung der

Prinzen- und der Gitſchiner Straße in Berlin ein ſchwerer
r zweier Straßenbahnwagen, wobei 12 Fahrgäſte
verletzt wurden, darunter fünf ſchwer. Die Verletzten wur-den mag Anlegnt ig von Verbänden mittels Krankenwagens in

as Urban-Krankenhaus geſchafft.
Der Zuſammenſtoß iſt nach den bisherigen Ermittlungen

auf das Verſagen der Bremſe eines Wagens zurückzuführen.
Der Vorderperron eines Wagens wurde vollſtändig einge-
drückt. Die bei dem er verletzten Perſonen befin-
den ſich anſcheinend ſämtlich außer Lebens zgefahr. Von den
ſechs im Krankenhaus am Urban untergebrachten Schwerver-
letzten konnten vier bereits in ihre Wohnungen transportiert
werden, ſo daß ſich nur noch der Schutzmann Petermann und
eine Frau Karoline Gottſchalk im Krankenhauſe befinden.

z e W Ce We dAuch e das Selb. vom Er
da h die Butter sei

Siegerin
allerfeinste Süßrahm Margarine-

im Geschmack und Aroma der

Molkereibutter am nächsten

Überall erhältlich.

Bureau und Lager in Halle (S.), e 164.

W a s Sag S Ss etere je da
Palmato

Pflanzenbutter-Margarine
von größter Butterähnlichkeit

und feinstem Nubgeschmack.

Der schlechle Geschäftsgang in vielen Fobriken und die da-
gurch entstandene Ueberproduktion brachte uns eine Anzahl ganz
ausserqewöhnlich qünstige Einkaufsqelegenheiten. Wir sind dadurch
imsfande, für den Umzug ganz

hervorragend billige Preise
stellen zu können. Die Gelegenheifspostfen sind mit einer Anzahl
anderer, sehr billiger Waren im Schaufenster neben dem Passage-
Theoter ausgesfellt.

Ganz besonders empfehlen wir:

Einen Posten Wasch-Ser ViCe einzeln und poeerweise,
verschiedene mit kleinen Fehlern, weit unter Preis.

Einen Posen Kleinmöbel wie Salontische, Paneele,
Schirmständer, Spiegel.

Einen Posten Bürsfenv aren vie Schrubber, Hand-
feqger, Scheuerbürsten, Stubenbesen,
qufe Quolitfäf, qonz ausser gewöhnlich billig.

Einen Posen Emaillewaren we Schmorföofe,
Eimer, Kaffeekessel extra billig.

C. F. Ritter,
Halle [Soole], Leipzigerstrasse 90.

Mitglied des Raobaoit-Spar-Vereins.

Alle Parteischrifte
8045

empfiehlt die

volks-Zuchhandlung,
Halle g. S., Harz 29

Bei telephoniſchen

Anfragen uſw.
welche die Jnſeraten-Annghme
oder die Expedition, Druckerei
des Volksblattes ſowie die
Volksbuchhandlung betreffen,
iſt unr die Fernſprechuummer

her 1047
zu benutzen.

Wer dagegen mit der Redaktion
des Volksblattes ſprechen will,
benutze nur die Fernſprech
nummer

e 238.
Baupolizei- S

Verordnung
für das platte Lund

des Regierungsbezirks Mervehurg.

Preis 69 Pfg. Porto 5 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung Halleg.6.
Harz 29.

Glnchwunſch

Karten
Konfirmation nd
Jugend Weihe

mit freigeſinnten Sprüchen
n großer Auswahl.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandiung,
Halle (S.), Harz 29.

e

empfehle in den neuesten Schlagern der Saison n in enormer

Auswahl. Durch kleine Geschäftsunkosten bin ich in der
Lage meiner werten Rundsehaft etwas aussergewöhnlich
Jachott- Anzüge l

Jackett-Anzüge

Jackett-Anzüge 195
Jackett- Anzüge 215

Narengo- Jackett u. -Meste
wit gestreifter Hose

empfehle in riesiger Je enorm bil!

Bohrock-Anzüge

V Ersatz für Rass. 8049Trotz der enorm billigen Preise So Rabatt.

bustav Reinsoh,
h narktpliatz, im Roten Turm.

in farb. u. solid
gemust. Stoffen,

und 2 reihig

1- und
sehr

2 reihig,
elegant

in den modern-
sten Stoffen, sehr
s hie k
in eleg. Praunet 11

oliv. Farben.
aparte Stoffe

fir ſelbe holcgendnt m

reicdhaltiger Auswahl.

Größten Wert auf Que tät,
daher beiſpielloſe Erfolge!

Grosse Ulrichstrasse 58. Teleph. 3783 u. 1275.
Niederlage: Gr. Brunnenſtr. 65. Teleph. 3352. 9

habelau ohne Kopf, W 23, eelachs ohne Kopf, K 21.

lrüne Heringe. 3 d 35, Karbonaden g 30,
Pratschellfisch. a 23, bratschollen. a 35,
Keeforelte. 25., Fchellfigch ebne Koph

Frischer Flusczander epfändig w 19
Ferner ſeyr billig

Strohhücklinge 4 Stück nur
Grocre Hamburg. Bücklinge 2 erns

Riesenfettheringe z Stig 8
Trotz der Größe ſind die Heringe ſehr zart, ſchneeweiß und
fett. Das Beſte zum Heringsſalat, auch werden Gabelbiſſen

davon bereitet. Rezepte dazu gratis.

Stüc 10, leckheringe St 29
beſ. ſchellfiuc Pf. 20, GeJ. Seelachß Pie. 25

Arbeit

Der
bürger
beit«
hergeh
gen dir

lichen
Gente
Arbeit
von 7
den 15

Dieſe
ſchafte

zahlt,
verein
Spare
Mark

See T
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Soziales.
einer ſozialdemokratiſchen Gemeinderats-

mehrheit.
Der Gemeinderat in Gera hat gegen die Stimmen der

bürgerlichen und gelben Vertreter ein Regulativ für die Ar-
beitsloſenverſicherung angenommen. Jn zwei vor-
hergehenden Sitzungen war die Beratung dieſer Beſtimmun-
gen durch Einſpruch und obſtruktives Fernbleiben der bürger-
lichen Vertreter vereitelt worden. Die Beſtimmungen ſind dem
Genter Syſtem angepaßt und ſehen Unterſtützungen an ledige
Arbeitsloſe in Höhe von 50 Pf. und an verheiratete in Höhe

Arbeiterfürſorge

der Stadtrat gegen die Beſtimmungen Ein ſpruch erheben.
Weiter ſind in derſelben Sitzung Beſtimmungen über die

Rechts verhältniſſe der ſtädtiſchen Arbeiter beſchloſſen worden.
Danach wurde zunächſt ein Minimallohn für ungelernte Voll-
arbeiter in Höhe von 3,60 Mk., für gelernte von 5, Mk. ſtei
gend bis 4,60 Mk. bezw. 5,60 Mk. täglich feſtgelegt. Außerdem
ſind Beſtimmungen über Einſetzung eines Arbeiter Aus-
ſchuſſes, über Ruhelohn und Witwen- und Waiſengeld ge
troffen. Auch dieſe Beſtimmungen ſind von der ſozialdemo-
kratiſchen Mehrheit als Antrag eingebracht worden, fanden
aber faſt einſtimmige Annahme und werden auch die Zuſtim-
mung des Stadtrates finden.

9

v c *7 j
F ervearmee ſuchen die Unternehmer die Löhne herabzuſeßen

die Arbeitszeit zu verlängern, wodurch täglich neue Konfütte, Streiks und Ausſperrungen heraufbeſchworen werden.

So haben die Holzinduſtriellen von Kotka ihre Arbeiter am
1. März ausgeſperrt, weil dieſe nicht willens waren, unter
ſchlechteren Bedingungen als bisher zu arbeiten. Unter dieſer
ar zirka 5000 Perſonen.Auf Antrag de finniſchen Gewerkſchaftszentrale hat dieen ſſenſhaftliche entraleinkaufsſtelle ſich
ereit erklärt, den Arbeitsloſen gfür 10 000 Mk. Waren

zu r Verfügung zu ſtellen. Die Verteilung der Bons zurEntnahme von Waren aus den gonſumgenoſſenſchaften iſt den

Gewerkſchaften überlaſſen worden. Hierbei ſollen auch nicht-
organiſierte Arbeitsloſe berückſichtigt werden.

tele- Die Sitzung war die letzte unter der ſozialdemokra-tiſchen Mehrheit.
Steigende Arbeitsloſigkeit in Finnland.

von 70 Pf. täglich vor; für jedes Kind unter 15 Jahren wer
den 15 Pf. Zuſchuß bis zum Höchſtbetrag von 1,30 Mk. gewährt.
Dieſe werden an Angehörige von Gewerk-

aften, die eine Arbeitsloſenfürſorge eingefü t eW ferner an t r r e Unſer finniſcher Mitarbeiter ſchreibt uns: Die Arbeitsloſig-
zahlt, ngehorige von Leru keit in Finnland nimmt nicht nur in den Städten, ſondernvereinen ohne Arbeitsloſenfürſorge, ſofern dieſe ſich als anch auf dem Lande einen immer größeren Umfang an, da ſie
Sparer eintragen laſſen. Für das erſte Jahr wurden 5000 durch die heimtückiſchen Praktiken der Unternehmer noch künſt-
Mark in den Haushaltsplan eingeſtellt. Vorausſichtlich wird lich gefördert wird. Angeſichts der täglich anſchwellenden

Der Landtag bewilligte abermals zur Unterſtützung der Ar-
beitsloſen 250 000 Mk. Jn früheren Jahren hat der Zar die
vom Landtag bewilligten Kredite zur Unterſtützung A rbeitsloſer
nicht genehmigt. Diesmal ſoll der Land r beſchluß dem Zare:
als beſonders dringend vorgelegt we es iſt aber höchzweifelhaft, ob der ruſſiſche Zar der Fr derung der finniſche:
Volksvertretung ſtattgeben wird. Die Be ewilligung ſelbſt hat

der ſozialdemokratiſchen Fraktion im finniſchen Landtage
ſchwere Kämpfe gekoſtet.
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Gut und hiiſig
kaufen Sie

Einsatzhemden
Ghemisettes,
Kragen,
Krawatten,
Hasenträger,
Strümpfe8056 bei

M. Gottheil,
Gr. Klausstr. 9. Ecke Oleariusstr.

5 Proz. in RVabattmarken.

a
Noti2z-Kaiencer
1974

Aus dem Inhalt des soeben
erschienenenKalenders er-
wähnen wir folgende inter-

essante Abhandlungen:
August Bebel (mit Porträt in
vier Farben) Wie erzieht
man die Jugend zu freien
selbstbewusten Menschen
Ven Emil Sonnemann
Krankheitsverhätung und
erste Hilfe. Von Dr. J. Za d ek

Schöffen u. Geschworene.
Von Karl Freter Der
Reichsetat. Von E. Däumig.

Außerdem enthält der
Kalenderunteranderem:
Alle für Arbeiter wi
Adressen Reichhalti
statistisches Material ü
die Reichstagswahlen 1912
und die Nachwahlen
2237 hische Notizen der
sozioldemokr. Reichstags-ab geordneten Die Se
werkschaften i. Jahre 1912.
Kalendarium, Geschichts-
kalender, Portotaxe, Merk-

taſfeln, Notizbuch.

Preis geb. S0 Pf.
Zu beziehen durch:

Volksbuchhandlung
Halle (S.), Harz 29.
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Ungewisseg
aus modernen fFantfasie- und ein-

farbigen Kammgqorn- u. Chewotstoffen

verden zu dem Einheifspreise von

ist es wahrlich nicht, wenn Sie
statt Butter

Dr. Schlinck's Palmona,
die berühmie 9flanzen-Bufter-Margorine

kaufen, denn Sie werden gar keinen
Unterschied merken außer
in Ihrer Maushaltungskadsse.

munen

u

T

Geiststr. i ai Dr. 22 a T merktſicht Buhv-ützen, r eben et Velnrten,
J Strimpfe, gut und ſehr billig. 8041e Für Konfirmunden e ennte Jene on

re FSelhstgefertigte hemden in allen

tiicher. Größen.e
3hufüten, IÄtepontelt Aotereiel un 3

9

r

0 empfiehlt4 in grosser Auswahl und zu billigen Preisen

Heinrich Krägel,
ne Lindenstrasse 56. eAlle Pareigohröften zu beziehen durch die Volks Buchhandlung

Kleiner Anzeiger.
2 Ftuben, Kammer u. Küche e

in

nur solanqe der Vorrat reicht, verkauft. m

Die Ausstellung im Schaufenster bitte zu beachten.

x ve V

9 h

Leipzigerstraße 105 106, Ecke Markt.

8047

IIIe mee

guin Aceger
6 enachen Nun e der Sitkn 1

igkeitsmonat 50 Rabatt.

Preiſe
für „Kleine Anzeigen Die einfpaltige Kolonel eile koſtet ten Bei 5- und mehr-

maliger Aufgabe Rabatt nach Uebereinkunft.

Engl. Kinderwagen bill. z. pk.l

Aundhmeſtellen fur Kleine AnzeigenS

Expedition Volksblatt, Harz 42/44, g

x
J

Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54
E. Bendlin, Torſtraße 43J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23
J. Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5 f
T Leuſchner, Mittelwache 9

1

3

E. Jungmann, Pfännerhöhe 33
Materialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.

Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen
entgegen.

8015]
Rühmaſchine Sie el Verkäufe. I Goötbeſraße hen

Il aden- Regale Herren I. Damenrad
orpedo-Freilauf, bill. z. verk.mit

U. Ladentfisech Hechler, Gr. Brunnenſt. 72.

zu verkaufen [3655
Er. Ulrichstrasse 9.gieie hai elongue 20 M. z. vrk.

8012] r iſglangueſ tr. 52, H. prt. Wilhelm m. vUnitz, ſtraße 17—
au Weint Kinderwagen u

20. fr3651

Crudedfet verkauft billig a Gelber Kinderwagen zu verk.
n Steinweg 50. 7948 II. r.Sophienſtr. 25,

Leſſingſtr. 16, H. II.Guterh. Kinderwagen f. 10 S.
z. vrk. Beeſenerſtr. 25, H. p. [8016

Schreibtiſch u. Chaiſelongue zu
verkaufen Burgſtr. 59, II. r. [8018

Junge u. Zughunde u gen
ältere

Oſendorf, Hauptſtr. 3.
S Karty b u. Gemüſe- Land

parzelliert, auch Obſt Garten
abzugeb en. [*3641

x Otto Große Goſenſtr. 35, I.
Fahrräder,

neue, 1 Jahr Garantie,räder von 40 Mk., Damenräder
von 45 Mk. an; gebrauchte von
10 bis 30 Mk., darunter feinſteMarken. Decken und Schläuche
von 1.99 Mk. an. Zubehör billig.
Gr. Klausſtraße 2. Marnt. S

Vermietungen.
Figatren eſſhgft

mit anſchließender Wohnung zu
vermieten. fferten unter V. H.
255 an die Exped. d. Bl. erb.

Verren

*3638] zum 1.4. zu vermieten
NMietleben, Weiſeſtraße 5.

Arbeitsmarkt.
Tücht. Schuhmacher ſof. geſucht
3644] Krukenbergſtr. 18.

Ein paar Arbelerguen p. Fag
2 M., ſucht Reilſtr. 101,

Als Schneſdermeiſter en Verſchiedenes.7505]) O. Heimsath, Kee r
Anzüge n. Maß von 42

öhloſet.geſele
geſucht Dachritzſtr. 10. [8014
Auſwartung für täglich 2 bis

3 Stunden
mittags geſuch 8039

Veolkspark, Burgſtr. 27.
den 29. erauf beiden Bahnenc prels Reeeſn.

Viktor Sheſelſtraße 10, II.

Volkshlatt- Austräger ſir Ramsin

wird r gesneht. I
Meldungen bis Sonntag abend bei Lützner.

M ä wä 00000299 900900

r harrenen en Hignretten empſiene

6819] Zur Anfertigung
feiner Herren Garderobe

nach Maß empfiehlt ſich

Anmeldungen
n Genoſſen Hey,

Für en 1. April wird eine

s Volksblatt-Kusträgerin
ind bis Sonnabend, 7 Uhr agbends, beim

2 k.

Otto Bartel
Merseshu r. 3 Gr. Lager deutſcher u. engl. Stoffe.

Halloren
9 ſtr. 10, T. l.

für hier angen. u
Frau Döring. Fel enſtr. 23. pt.
Sag lpolſtetn bgs 5 Mk. an,

atratzen aufpolſt. v.
8011] E. Dippold, Adolfſtr. 9

zu machen.

a

t

gesucht. m
V

m
3 Mk. an.

1ji H. Alhrecht, indenr 93

zum Anſt u. AcGtrümpfe ſtricken mu. billig ausc,eführt. War



Jurgens A Prinzen Gmb. Goch (Rhld)
Fabrikanfen der altbewährten Marke

Bure und dager: Halle (aale), Magdeburgerstrasse 11.

a S An

SOLO
Telephon 40l.

Möbel auf Kredit
in allergrösster Auswanl.

Kompklette Wohnungs-Finrichtungen,
1 Gohnzimmer, Wert Schlatinne

1 Küche

t J Hottetelle
1 Matratzede

von 100 bie O M.
1 Reidersehr.

e e

tn
von 260 bis 340 M.

1 Bettatello
Mit 1 Matratzo

1 Keilkissen
1 Kleiderschr.
1 Wäscheschr.

Sie
bis 2 Stühle
40 1 Küchenspind
A. 1 Küchentssch

2 Küchenstühle
Anzahlung.
Wöehenthoh 2 Mark.

1 Wohn u. Spelsezimmer,
Schlafkrimmer und Küche

von 450 bis 750 Mark.
2 Bettstellen m. Matratre,

Mit 2 Keilkissen, 1 Anlcleide-

r 1 Waschtisch2 I gohteehrägks mitarmerSpiegel mit Faoetteg

e er 2 ung
1 Büfett, 1 Speisetiseh,

vie J Hiwan, 6 Rohri.-Stühlo

75 1 Küchenspind, 1 Tieoh,
Ax. 1 Rahmen, 2 Stüähle,

1 Handtuchbalter.

Anzahlung.
Wöchentlich 3 Mark.

7 72

10 Sehch 60 Be
Bürgermeiſterigärre. hie mr durch den Sugeh e e rertur z

e Paul

Waren- u. Möbel-Kredithaus
r

a von Coucht10 Stück 60 Pfg.h Laden e
geboten werden an

HeWee hie

g An unsere Leser!
Wir bitten genau zu beachten, welche
Geschàftsleute bei uns inserieren unch
alle die zu meiden, die ihre politische
Gegnerschaft auf das Geschäftsleben

übertragen.

o o o l s o s

on, Nerren- Wäsehre,
waren.

Brosehen Armbüänder,ote. sind die besten
Konfirmati henke.

Aparteste Auswahl gedieKeahenes ßinden W e Pein
e

Benjawin. J
S —ZZZZAZA

Ausschreihung 8
Gewerkschaftshaus betreffend zur Mitteilung, dass dieZimmerer arbeiten Herrn A. Banse r sind.
de leren Sabmittenten für gehabte unälerche Cenenzenzchetn Bichencxere 11111

Billigste Bezugsquelle.

23 ren m whnn n 8.50 an an.

Awwinium, Glas Porzellan, Steingut, luxuswaren.

e ineglänzend bewaert haben. und Strasrenschilder.

ßurghardt. Beche
Nitgl. d. R.-Sp.- Vereins soso Leipzigerstr. 10.

Multarlsmus, Krleg und ineſerane

Roscd Luxemburg vor der Frankfurter Strafkammer.

Ausführlicher Bericht über die Verhandlung
Preis: 10 Pfg. am 20. Februar 1914. Prets: 10 Pfg.

Zu beziehen durch dieVolksbuchhandlung, Halle (S.), Harz 29.

Bekanntmachung.
Gemäß S 16 der e z z Bedin u r die abevon Gas aus der Gasleit her rder ſtädtiſchen Gas und Waſ berte a Aſchriten e a mine

von Gasanlagen im Anſchluß an das Gaswerk der Stadterlaſſen, welche mit dem 1. A 4 s. in Kraft treten. Gasan kn,
welche dieſen Vorſchriften n es gen, werden in Zukunft nicht
mehr an 827 Gasrohrnetz angeAuf ihren Antrag ſind bis zum Fwiti en Tage nachſtehende ſelb-

ſtändige Gewerbetreibende unter Verpflichtung auf vorſtehende Vor
ſchriften zur Ausführung von Gasanlagen zugelaſſen:

II
von Karl Kantsko.

Preis 80 Pfonnitg.
Die Volksbuhdandlung.

Rossfleisoh.

e e e S
Makulatur

verkauft

rn nein ecert, kein Gas in
e aa e S 1914,1 Gas u. Waſſerwerke.a

Lfd.r. Namen Wohnung
S Karzerplan 2/3rtſch, Siu leiſcherſtraße 26
Berner, Hermann roße Klausſtraße 13
36 Karl Große W r e 34me, Frl roßer Bren arl e Waerſeehe t
roſe, Guſtav erſtraße 96lagſſen, nun lbrechtſtraße 11
eßner, Hermann Weidenplan 8rich roße Brauhausſtraße 1plegel traße 12
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r
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Aus der Provinz.
Die Aerzteſchaft in der Provinz Sachſen.

Jm Deutſchen Reiche wurden am Schluſſe des Jahres 1913
1sgeſamt 34 136 Aerzte gezählt. Dieſe Zahl bedeutet gegen das
ßorjahr ein Mehr von 609 Aerzten. Allein auf Preußen entfallen

7ö6 Aerzte, alſo etwa 60 Proz. der geſamten Aerzteſchaft des
eiches. Da der Flächeninhalt Preußens 348 608 Quadratkilometer
nd die Einwohnerzahl nach der letzten Zählung 40 165 219 beträgt,

kommen in Preußen auf 100 Quadratkilometer 5,96 und auf
0000 Einwohner 5,17 Aerzte. Ueber die Aerzteſchaft in der
Provinz Sachſen gibt nachſtehende Zuſammenſtellung Aufſſchluß:
Fnde 1913 kamen auf 10000 Einwohner in Halle 13,79 AerzteWiesbaden 27,5, München 17), in Halberſtadt (Stadtkreis) 8,82,

Magdeburg 7,86, Nordhauſen 7,67, Mühlhauſen 7,12, Erfurt 7,11,
Stendal 6,23, Quedlinburg 5,80, Zeitz 5,74, Merſeburg 5,65.
ieſe Städte ſtehen über dem Staatsdurchſchnitt. Unter dem Staats-

urchſchnitt ſtehen hinſichtlich der Zahl der Aerzte auf 10000 Ein-
pohner Eisleben mit 4,87, Aſchersleben mit 4,48 und Weißenfels

it 4,46Aerzten auf 10000 Einwohner. Wie die übrigen Univerſitäts-

tädte hat alſo auch Halle eine verhältnismäßig hohe Zahl von
Aerzten aufzuweiſen.

Der Zahl nach am ſtärkſten war die Aerzteſchaft Ende 1913 in
der Provinz Sachſen ebenfalls in Halle, das 249 Aerzte verzeichnete,
dann folgt Magdeburg mit 227. Jn weitem Abſtand folgen dann
Frfurt mit 91 Aerzten, Halberſtadt (Stadtkreis) mit 41, Mühlhauſen
nit 25 und Nordhauſen mit 23 Aerzten. Weniger als 20 Aerzte
hat Zeitz, nämlich 19, Stendal 17, Quedlinburg 16, Weißenfels 15,

ſchersleben 13, Merſeburg (Stadt) und Eisleben je 12 Aerzte.
Die Zahl der Aerztinnen betrug 1913 in der Provinz Sachſen 8,
ährend ſie in der Rheinprovinz ſich auf 18 belief. Die Zahl der

Spezialärzte iſt gegen das Vorjahr wiederum geſtiegen, beſonders
die der Gynäkologen.

Lehrer und Sozialdemokratie.
Die von der preußiſchen Junkerregierung betriebene Bevor-

mundung hat weiten Kreiſen die Augen geöffnet darüber, wohin
die Fahrt geht. Nur den ganz verpreußten Leuten, wie ſie im
keichstreuen Mansfeld noch zu Tauſenden zu finden ſind, will
das abſolut nicht in den Kopf. Wie wir bereits geſtern an
anderer Stelle berichteten, hatte die im fortſchrittlichen Fahr-
waſſer ſegelnde Preußiſche Lehrerzeitung es lebhaft bedauert,
daß die Freiſinnigen bei der Stichwahl in Jerichow den Reaktio-
när Schiele gewählt hatten, anſtatt den Genoſſen Haupt. Dieſe

tellungnahme hat einen gewiſſen Herrn Völkel, Vorſitzen-
der des Neuen Preußiſchen Lehrervereins Harz-Wipper derart
in den heiligſten patriotiſchen Gefühlen verletzt, daß er ſich
hinſetzte und folgende Entrüſtungsepiſtel zu Papier brachte, die
er der konſervativen Preſſe zuſandte:

„Dieſe Stellungnahme der Preuß. Lehrerztg. bedeutet eine
Schmach für den preußiſchen Volksſchul-
lehrerſtand. Die Preuß. Lehrerztg. befindet ſich in
einem bedauerlichen Jrrtum, wenn ſie glaubt, mit ſolcher Ge-
ſinnung die preußiſche Lehrerſchaft hinter ſich zu haben. Wir
weiſen auch die leiſeſte Gemeinſchaft mit der Sozialdemokratie
entrüſtet von uns, denn wir ſind der unumſtößlichen Ueber-
zeugung, daß ein Lehrer, der ſich zur ſozialdemokratiſchen
Partei bekennt, oder auch ſie nur bei Wahlen unterſtützt.
ſeinen Amtseid gebrochen hat. Ein ſolcher Lehrer
mnuß, will er kein Geſinnungsheuchler ſein, die nötigen Kon-
ſequenzen ziehen und ſein Amt niederlegen. Die preußiſche
Lehrerſchaft iſt aber, des ſind wir ſicher, bis auf einzelne Aus-
nahmen, durchdrungen von dem alten guten Wort: „Mitr
Gott für König und Vaterland“.

Die Preußiſche Lehrerzeitung hat unter den Lehrern einen
großen Leſerkreis, und es iſt nicht anzunehmen, daß ſie wegen
ihrer Stellungnahme zur Wahl von Ferichow Abonnenten ver-
lieren wird. Die im Amte befindlichen Lehrer ſind allerdings
gezwungen, in ihren nach links gerichteten politiſchen Geſin-
nungen äußerlich vor der Sozialdemokratie Halt zu machen, da
jeder Schritt über dieſe Grenze für ſie den Verluſt von Amr und
Brot bedeutet. Sie ſind ſich deswegen aber nicht unklar dar-
über, daß ſie in allen ihren Beſtrebungen, die auf Verbeſſerung
ihrer Lebenslage und auf Ausbau der Schuleinrichtungen ge-
richtet ſind, von der Sozialdemokratie ebenſo tatkräftige Foörde-
rung zit erwarten haben, wie von der Rechten den hartnäckiſſter
Widerſtand. Ehemalige oder noch im Amte befindliche Lehrer
ſind wie hetweiſe auch nur auf der Linken des Reichstags
zu finden. z kann danach kein Zweifel darüber beſtehen, daßdie Lehrer des Wahlkreiſes Jerichow, wenn ſie wirklich gegen

den Sozialdemokraten und für den Konſervativen geſtimmt
haben ſollten was ja niemand wiſſen kann gegen die Jnter-
eſſen ihres Standes gehandelt haben würden.

Dürrenberg. Schutz der nationalen Arbeit? Wieſchon im vorigen Jahre, ſo hat ſich auch in dieſem Jahre der
Unternehmer Groß, Beſitzer des Marienwerks in Oebles, vonder Landwirtſchaftszentrale aus ländiſche Arbeiter verſchreiben
laſſen. Jm vorigen Jahre kam es gelegentlich eines Streitesim Schnapsdufel ſogar zu einem Morde. Dieſes Jahr geht

gleich zu Anfang wieder heiß her. Am letzten Montag kam
s zu einer Stxeiterei zwiſchen hieſigen und den aus ländiſch enIrkenterge Die Ausländer, die überhaupt gar nicht in der

Schamottefabrik beſchäftigt werden dürfen, fingen an mit aller-
hand gefährlichen Werlzeugen auf die hieſigen Arbeiter loszu
ſchlagen, ſo daß einige gefährliche Verletzungen davontrugen.
Die herbeigeholte Gendarmerie verhaftete ſieben der haupt-
beteiligten Ruſſen und brachte ſie nach Lützen ins Amtsgerichts-
gefängnis. Wann endlich wird es aufhören, daß ſich der deutſche l Fortbildungsſchule für das
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Arbeiter von den Unternehmern bieten laſſen muß, mit der-
artigen fragwürdigen Elementen zuſammen zu arbeiten? Auch
die Behörde hätte hier Anlaß einzugreifen. Die Ruſſen ſind
mit roten Legitimationskarten verſehen und dürfen nur in der
Landwirtſchaft beſchäftigt werden. Trotzdem verwendet HerrGroß dieſelben ausſchließlich in der Schamottefabrik, wo ſie
natürlich als Lohndrücker für die einheimiſchen Arbeiter auf-
treten.

Delitzſch. 34 Jahre im Zucht haus. Zu Grabe wurde
hier eine Jnſaſſin der Strafanſtalt getragen. Sie war im Jahre
1879 wegen Mordes zu lebenslänglicher Zuchthausſtrafe ver-
urteilt worden und hat demnach über 34 Jahre verbüßt.
Hanna. Gemeinderatswahl. Arbeiter, Partei-

genoſſen! Sonnabend, den 28. März, abends 8 Uhr, findet im
Gaſthof Gemeinderatswahl ſtatt. Da die Zeit ſo günſtig iſt,
muß es ſich jeder Genoſſe zur Pflicht machen, ſein Wahlrecht
auszuüben. Die Arbeiterſchaft gibt ihre Stimme nur dem
Parteigenoſſen Reinhold Richter.

Gräfenhainichen. Stadtverordneten Sitzung. Be-
ſchloſſen wurde der Ankauf von 36 Quadratmetern Gartenland,
das der Frau Poſtſekretär Barthel gehört, um dadurch eine beſſere
Zufahrt von der Bahnhofſtraße zum Hain zu ermöglichen. Ebenſo
beſchloß man, den vorſpringenden Teil des Gartens von der
Brauerei anzukaufen, um eine Verbreiterung der Straße Vor der
Pfordte zu ermöglichen. Für beide Gelände wurde der Preis
pro Quadratmeter auf 2.50 Mk. feſtgeſetzt. Zur Verſtärkung
des Kirchenchores von 12 auf 24 Kinder, bewilligte man ſtatt den
bisherigen 45 Mk. 90 Mk. pro Jahr einſtimmig. Wie kommt
die Stadt dazu, der Kirche den Ehor zu bezahlen und hier Gelder
aus der Stadtkaſſe zu bewilligen? Die von dem früheren
c h Schönemann angepflanzten Bäume werden
angekauft. Das Schulgeld wird auf die Hälfte (15 Mk.) herab-geſetzt für ein auswärtiges Kind, das hier erzogen wird. Die
Beiträge zur Kranken Verſicherung des Lehrerperſonals und die
Kurkoſten für ein armes, gebrechliches Kind, werden von der
Stadtkaſſe getragen. Zur Kenntnis wurde genommen, daß die
Beſtätigung des Regierungs Präſidenten betr. die Anſtellung des
Polizei-Sergeanten Schmitz zum Probedienſt, eingegangen iſt.

Eilenburg. Eine öffentliche Stadtverordneten-
Sitzung tagt am Montag, den 30. März, nachmittags 5 Uhr.
Die umfangreiche Tagesordnung enthält u. a. ſolgent e Punkte:
Kaſſenreviſionsverhandlungen, Ablöſung einer aus der Staats-
kaſſe gezahlten Entſchädigung für die Koſten der Volizeiver-
waltung in den früheren Vorſtädten, Beſchlußfaſſung über die
Errichtung einer neuen Klaſſe an der Bergſchule, Beſchluß-
faſſung ber den Ausbau der verlängerten Hirſchgaſſe; Be-
ſchlußfaſ ng über die Regelung der Uhrenfrage, Geſuch des
Fabrikbeſitzers Monski um Geſtattung der Bebauung des Vor-
gartens in der Schützenſtraße, Beſchickung des StädtetProvinz Sachſen und des Reichsverbandes Deutſcher Städte,
W ſchlußfaſſung. über die Zählgelder der Beamten der Stadt-
kaſſe, Einführung der neuen Stadtverordneten, deren Amt am
1. April 1914 beginnt, Wahl der für die Deputationen abzu
ordnenden Mitglieder der Verſammlung. Hierauf verhandeln
die Stadtväter dann noch hinter verſchloſſenen Türen.

Eisleben. Ein bürgerliches Lob der Genoſſenſchaft-
Die kürzlich hier veranſtaltete Wohlfahrtsausſtellung und die dort
gehaltenen Vorträge haben gez eigt, welch' große Not und grenzen-loſes Elend in den ärmeren Volksſchichten herrſcht. Es wurde
u. a. die Frage aufgeworfen, wer an dieſem Elend „die Schuldtrage. Die Antwort lautete: Die Spekulanten, d. h. 'die Khpita

liſten. Am Schluſſe eines der Vorträge forderte der Referent auf,
dieſem Syſtem energiſch entgegenzutreten, und zwar durch Zuſam
menſchluß und Bildung von Genoſſenſchaften. Hieraus erſehen
wir, wie ſelbſt von bürgerlicher Seite das Beſtehen von Genoſſen-ſchaften als eine Notwendigkeit anerkannt wird. Nun könnte von
Laien die Frage aufgeworfen werden Was iſt denn eine Genoſſen-
ſchaft? Eine Genoſſenſchaft iſt ein Zuſammenſchließen mehrerer
Perſonen, um dadurch die billigere Beſchaffung aller Bedürfniſſe
bewirken zu können. Eine ſolche Genoſſenſchaft (Konſumverein)
beſteht bereits ſeit längerer Zeit hier und im Umkreiſe. Hieraus
erſehen wir, daß auch die hieſige Arbeiterſchaft ſchon längſt das
Bedürfnis einer Genoſſenſchaft erkannt hatte. Wie ſchwer es aber
iſt, die Exiſtenz einer Genoſſenſchaft zu ſichern, beweiſen die vielen
Aufechtungen und Verleumdungen, denen die unſrige ausgeſetzt iſt.
Es iſt intereſſant, daß von einem Referenten die Notwendigkeit
zur Brechung des obenerwähnten, beſtehenden Syſtems in kräf-
tigen Worten zum Ausdruck gebracht und an die Beſucher appel-
liert wurde, mit dem Bemerken, daß es Pflicht eines jeden Staats-
bürgers ſei, an der Bekämpfung mit zu helfen, möge er einer
Partei angehören, welcher er wolle. Wie ſieht es aber damit imMansfeldiſchen aus 2 Wird nicht die Genoſſenſchaft von allen
Seiten bekämpft? So ſehen wir die Vorſitzenden aller ſich pa-
triotiſch nennenden Vereine, Unternehmer, Krämer und zahlloſe
ſchmierige Denunzianten, wie ſie an der Arbeit ſind und alle
ſchäbigſten Mittel benützen, um der Genoſſenſchaft den Garaus
zu machen. Was würde der Herr Referent dazu ſagen Ein
Achſelzucken. Darum erſuchen wir alle diejenigen, die dem Kon-
ſumverein noch Auſtern ſich demſelben anzuſchließen, denn ſpie-
lend iſt nachzuweiſen, daß die Waren vom hieſigen Konſumverein
in bezug auf Qualität und Quantität billiger bezogen werden als
beim Krämer. Nach den Ausführungen der in der Wohlfahrts-
Ausſtellung gehaltenen Vorträge würde es eine Provokation ſein,
wenn jemandem die Zugehörigkeit zur Genoſſenſchaft unterſagt
würde.

Gefängnis wegen Lügen. Ein
Urteil erging gegen den Arbeiter Wilhelm Klocke von hier.
Der Mann war zum Gerichtstermin als Zeuge nicht erſchienen
und hatte in einer ſpäteren Verhandlung nicht den richtigen
Grund ſeines Ausbleibens angegeben. Das kam heraus und
er erhielt dafür eine Woche Gefängnis. Wieviel würde man
wohl dem kranken Mann von Liebenberg, dem Fürſten Eulen-

aufknurren, wenn man da den wahren Grund ſeines
terſcheinens vor Gericht feſtſtellen könnte

ſNelbra. Jn der Stadtverordnetenſitzung gab der Vor-
eher bekannt, daß ein Antrag auf Einſetzung einer gemiſchten
eputation zur Prüfung und Erledigung der den Bahnbau be-

treffenden Grunderwerbsangelegenheiten eingegangen ſei. Hierauf
wurde der Haushaltsplan der Kämmereikaſſe, Schulkaſſe undJahr 1914 durchberaten Der Haus-
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haltsvlan der Kämmereikaſſe balanciert mit 72 100 Mark, gegen
70 500 Mark im Vorjahre. Der der Schulkaſſe mit 24150 Mark
gegen 24 320 Mk., und der der Fortbildungsſchule mit 970 Mk.
gegen 590 Mk. im Vorjahre. Es werden 140 Prozent an Steuern
vom Einkommen, Grund und Gewerbe erhoben. Dabei ſollen
Perſonen mit einem Einkommen von mehr als 420 bis 660 Mk.
einſchließlich nach einem fingierten Steuerſatze von 2,40 Mk. undPerſonen mit einem Einkommen von mehr als 600 bis 900 Mk.
nach einem fingierten Steuerſatze von 4 Mk. herangezogen werden.
Außerdem ſollen 44 Prozent der Betriebsſteuer erhoben werden.
Die Endſumme des Einnahmetitels ſetzt ſich faſt zur Hälfte aus
Steuern, im übrigen aus den Einnahmen vom Grundbeſitz rc. zu-ſammen Anregungen und Monita wurden diesmal kaum gemacht
und die Haus haltspläne glatt genehmigt. Jn die Deputation für
Grunderwerb in der Eiſenbahnſache wurden die Stadtvv. Fröhlich
und Hartrodt, als Magiſtratsmitglied mit 8 Stimmen Dr. med.
Friedrich gewählt.

Wittenberg. Das Gewerkſ ſchaftskartell beſchäftigte ſich
in ſeiner letzten Sitzung mit der Frage, welche Maßnahmen zu er
greifen ſeien, um dem Vordringen der gelben Bewegung auch in
Wittenberg entgegenzutreten. Jn der lebhaft geführten Diskuſſionwurde allgemein der Verwunderung Ausdruck gegeben, wie es
Arbeiter fertig bringen konnten, bei ihren horrenden Stundenlöhn en
von 28 Pfg. ſich ſolch widerlichen Gebilden anzuſchließen. Die Mai-
feier ſoll in demſelben Rahmen abgehalten werden, wie die März-
feier. Die Beſchlußfaſſung über einen Antrag auf Drucklegung des
Bibliothekskatalogs wurde bis zur nächſten Sitzung vertagt, da
einige Gewerkſchaften zu dieſer Frage noch nicht Stellung genommenhabe n. Es fehlte je ein Delegierter von den Bauarbeitern, Schuh
machern, Malern ſowie den Maſchiniſten und Heizern.

Strafkammer. Fünf jugendliche Diebe ſtanden inder leßten S wung wegen diverſer Vergehen vor Gericht, die
Lehrlinge Spohn, Dehne, Marker, der Zigarrenmacher Ungerund der Drloratem Straßenmeyer. Alle, außer Unger, ſind
ſchon vorbeſtraft. Eine ganze Reihe von Hehlereien und Dieb-
ſtählen, wobei ihnen teils Geld, teils Brief- und Zigarren-
taſchen uſw. in die Hände fielen, werden den Burſchen zur Laſt
gelegt, wobei Spohn und Marker die ſchlimmſten Waren. Sie
wurden alle der Straftaten überführt und verurteilt: Spohn
zwei Jahte, Marker ſechs Monate, Straßenmeyer und Dehne
je einen Monat und Dehne eine Woche Gefängnis. Seinen
Arbeitskollegen beſtohlen hat der oft vorbeſtrafte jährige Ar
beiter Otto Sauer aus Zilgersdorf. Er erbrach einen Koffer
und nahm daraus 120 Mk. Unter Anrechnung einer bereits
über ihn verhängten dreimonatigen Gefängnisſtrafe erhielt er
hierfür neun Monate Gefängnis. Einen nächtlichen Ein-
bruch in einen Zigarrenladen, wobei er für 35 Mk. Zigarren
erbeutete, büßt der Arbeiter Juſt aus Luckenwalde mit ſechs
Monaten Gefängnis. Einen Erpreſſungsverſuch an denSitrlichkeitsverbrecher Kunſtmaler Gilberg machten der Ar-
beiter Biernacki und der Bureaugehilfe Daſtych. Sie hatten
von der Tat Gilbergs gehört und ſuchten dies zu ihrem Vorteil
auszunutzen. B. iſt ſchon vorbeſtraft und erhält dieſerhalb
16 Jahre, D. drei Monate Gefängnis.

Herzberg. Auf zur Volksblatt-Agitation! Arbeiter,
Parteigenoſſen! Jn dieſen Tagen wird im ganzen Bezirk eineumfaſſende Agitation zwecks Gewinnung ne uer Volksblattabonnenten
veranſtaltet. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch unſer Ort ſich mit
allen Kräften daran beteiligen wird. Und es tut dies auch bitter
not. Es iſt ein ganz ungeſunder Zuſtand, wenn unter rund 200,
ſozialdemokratiſchen Reichstagswählern knapp 40 Volksblattleſer
ſind. Was bietet denn die hieſige Klatſch- und Tratſchpreſſe den
Arbeitern Merken ſie denn gar nicht, wie dieſe Blätter die
moderne Arbeiterbewegung unausgeſetzt herunterſetzen und verun-
glimpfen? Ueber allen möglichen Klimbim werden ſpaltenlange
Berichte gebracht, aber was die Lebensintereſſen des Arbeiters
angeht, da ſchweigt man ſich aus. Als durch den Konkurs der
Schliebeſchen Möbelfabrik Dutzende von Arbeitern brotlos wurden,
konnte man vergebens nach einem Wort des Mitleids in den
Spalten dieſer Zeitungen ſuchen. Oder, wenn in der Armaturen-fabrik von Marx u. Moſchütz faſt jede Woche ein oder mehrere
tüchtige Arbeiter hinausgeworfen werden, nur weil der „liberale“
Unternehmer jede freiheitliche Regung ſowie die Ausübung des
Koalitionsrechtes ſeitens der Arbeiterſchaft unmöglich machen will.
Auch davon ſchreiben dieſe Blätter nichts; das dürfen ſie auch garnicht. Einen in bürgerlichen Kreiſen ſo hochgeachteten Mann, wie
Herrn Marx, außerdem Senator und nationalliberaler Führer,.
deſſen Handlungsweiſe ſollte man kritiſieren Nein, das geht doch
wirklich nicht. Mögen die Proleten, die er hinauswarf, ſehen wo
ſie bleiben. Ebenſo verhält es ſich mit den Berichten über die
Reichstagsverhandlungen. Haben die Arbeiter, die die hieſigeLokalpreſſe noch leſen, darin ſchon einmal gefunden, was unſere
ſozialdemokratiſchen Abgeordneten geſprochen haben Das eine
erfahren ſie, nämlich, daß die Reden ſehr lang und ſcharf waren.
Und was die Hauptſache iſt, die Ordnungsrufe werden nicht ver
ſchwiegen. Daß es noch Arbeiter gibt, die ſich mit ſolcher Lektüre
abſpeiſen laſſen, iſt tief bedauerlich. Nun, jetzt iſt ihnen Gelegen
heit geboten, ihren Fehler gutzumachen. Mögen ſie in dieſen
Tagen zur Ueberzeugung kommen. daß in jede Arbeiterwohnung
das Halliſche Volksblatt gehört. Das Volksblatt hält mit nichts
hinter dem Berge. Jm Gegenteil, es iſt ſeine erſte Aufgabe, alle
Schlechtigkeiten und Auswüchſe unſerer heutigen kapitaliſtiſchen
Produktiqueweiſe unbarmherzig zu kritiſieren. Wenn alle bis-
herigen Volksblattleſer in Herzberg ihre Schuldigkeit tun undtüchtig mit agitieren, dann müßte es mit dem Teufel zugehen,
wenn wir zum bevorſtehenden Quartalswechſel die bisherige
Abonnentenzahl nicht verdoppelt haben. Alſo Genoſſen: An die
Arbeit!

Die Haarmilch „Jugentin“
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ist ein Kopfwasser, welches ergrautem und verblichenem Kopf-
und Barthaar seine Naturfarbe wiedergibt und ist ein Idealmittelgegen Kopfschuppen und Haarausfall. Jugentin schützt auch
je es Haar vor Ergrauen. Flasche 2.50 Mk. Hier zu haben:
Bahnhofs- Apotheice, Delitzscher Strasse 92. Max Ott. Dro-
gerie, Steinweg 26. Segner Langrock, Friseure, Gr. Ulrich-Strasse 9. A. Zschunee, Friseur, Gr. Steinstrasse 17. gegenüber
Caté Bauer. C. Kluppenbach. Gr. Ulrichsrasse 41. 8054S04

I Pfund ſriher Vurſt- 10 Pſ.
la friſche Wurſt 1 v. 72 P. ab zirka

Rabatt,

l

Fdamſt 6ſe en ſinden,
meine friſche Wurſt infolge des
delikaten Geſchmackes unbe-

dingt zu verſuchen!
Ia. Wurſtſuppe gratis

gebe meinen verehrten
Kunden nur in Filiale
Jagergqasse 2.
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Welt T hesfep
Gewaltiges Aufsehen z

u Erna Aria Hypnosse““r Szeme

2277„Jaim in Harioy“ en
N a) Ein Skam do im Regtaarant,b) Internationaler r

e) Eine Vorstelhang Varieté- Theater.Das lebende l
RechenRusatlerEmanusl Steineor mere

Jos,. Veinraiss ter
„Ein dunkler Punkt stürmisehes Lachen.

„Dassgoe Jener
lich hBolle ge tspis tab Freitag den 27. März r

Voltständig neues raxamn.

Als Hat Attraktion

Lustspiel in 2wei Akten von Vrbhan Gack,
In der Hauptrolle:

Asta Mielsen““T eDie gesamte Handling, die reiche Situationskowik,
die den reizenden Zweiakter durchströmt, werden Z4patas
Bande zu seiner Filmschöpfung machen, die jeden
Theaterbesucher voll befriedigt und ihm das Bewusstsein
mit sich nehmen lässt, sich herzlich amüsiert zu haben.

Das weitere Beiprogramm ist äusserst abwechslungs-
reich und amfisant.

Die Vorfährungen beginnen
Sonntags um 3 Uhr, wochentags um 4 Uhr.

Am Sonntag nachmittag finden von 3 bis 6 Uhr
Jugend Vorstellungen setatt, wofür ein inter-
essantes Programm engagiert ist.

Voranzelge!
Unserem geschätzten Publikum zur gefälligen Nach-

richt, dass wir die seiner Zeit mit so ausserordent-
lohem Beifall aufgenommene Film-Biographie des un-
vergesslichen Mannes:
„Relchskunzler Fürst Otto v. Bismarck
ab 3. April 1914 wiederum zur Vorführung gelangen
lassen.

Die Direktionm nSonuntag, 29. März, nachmittags 3 Uhr
im Reſtaurant zur Schloßbrücke

S xſfeutliche Verſammlung
der Afgemeinen Orts-Kranlenluſſe

Tagesordnung:
Der jeweilige Stand der Voerhandlungen.

gahlreiches Erſcheinen aller Mitglieder z erwünſcht.

*365: Der Einberufer.Kowunwerein Gogg-Cruft und Unnen

eingetr. Gen. mit beſchr. Hafſtpflicht.

Sonnabend den 4. April 1914, abends 8 Uhr, im Gaſthof
Groes-Crostitz

General Versammlung
Tagesordnung:

1. PanggRtng von Mitteln zum Bau eines Geſchäfts-
auſes.

2. Anträge der Mitglieder.Der Aufſichtsrat des Konſumvereins GroßCroſtitz u. Umgeg.

e. G. m. b. H.
Guſtav Roll, Vorfitzender.

Linoleum
Bis 11. April er. gewähren wir auf Läufer, Teppiche

und hedrookte Stüokware

W IOb Rabatt W
Linoleum-Laden, Königstr. 18.7 gs 10 h7889 Fernruf 8H14.

13652

der

berirk Kröllwitz: Im Lindenhofß, Kröhwitzerstrasse;

Ruhr fend n

a '3648

PetallapbeilerverhaPepwaltung Halle a. S. ancdh

Sonnabend den 28. März, abends h Uhr, im VolkgparkU immer):Karie

ranchen- Verſammlung
ormer, Kernmacher und Gießereiarbeiter.

u gesordnun T egresbericht des Branchen Vertreters

elegen vom re Branchenkollegen werden um zahlreiches Erſcheinen erſucht.

Die Branchenleitung.

Sonnabend den v Tr 7 e 7 großen Saale desIksparks, Burg nügenBranchen WerS beſtehend in Ball und rn S

e chwiege, Blech u. Rexselxchmiede u. deren Hfsarhelter.

Anfang 8 Uhr abends. Ende 4 Uhr früh.
Die Verbandskollegen nebſt ihren werten Angehörigen ſind hier

mit freundlichſt eingeladen. Das Komitee.
olzarbeiter-Verband, Halle S.

Sonnabend den 28. März, ded Uhr,

im „Volkspark“ BurgſtraßeMitelteder- Versamwiung,.

Tagesordnung:
Der Verbandstag in Dresden und Stellung von Anträgenzu S 2. Bericht und Wahl der Kommiſſionen. 3. Ver-

bandsangelegenheiten und Verſchiedenes.

Um zahlreiches und pünktliches Erſcheinen erſucht

8036 Die Ortsverwaltung.
TransportW Arbeter erbandf

Halle a. S.h en 77 März 1914, ghoras

finden nachstehende

Oekfentliche Transportarhelter-
bezirksversummlungen

7

S
nr

n
*/29 Vrr,

8033

berirk Ciehichenstein: Im VolksparkK, Burgstrasse 27;

Bezirk Trotha Im Trothaer Schlössehen, Trothaerstrasse;
Berirk Nord- Ogt: Im Restaurant Thate, Berlinerstrasse;
Berirk Neumarkt: Im Restaurant Hensel, Unterberg
bezirk Zentrum: Im Gasthof Drei Könige, Kl. Klausstrasse;

Bezirk Glauucha: Im Glaueh. Schütrenhaus, Lerchenfeldstr.

er Aeuscerer Sücen: Merebargerree, er
Berirk Innerer Süden Im Letzen Dreier, Merseburgerstr.

Beriſ Aeusserer Osten: r e Ieudeberger
Die Tagesordnung lautet:

Unsere Ziele im Jahre 1914.
Aufnahme neuer Mitglieder.

NB. Alle in den einzelnen Bezirken wohnenden organisierten und
uno ierton Berufsangehörigen werden hierzu freundtichst ein-

M seelade Die Verbandsteitung.
Wenn den 29. April, im „Burgschlösschen““ bei Ammendorf:

e Versammlung Smit gleicher Tagesordnung.

Sohülershof 19 (am Obermarkt).
Jnfolge günſtigen Abſchluſſes verkaufe ich dieſe Woche zu

Ausnahmeprseisen:
chweinebauch h halb u. halb) 72ammelſleiſch S 883 Schweineſchinken W 75
indſieiſch z. Kochen 70 Rot Leber u. Schwartenwurſt

Rindfleiſch zum Braten, 70 5 3. 00ohne Knochen W 90 Schmer z. Ausbraien W 65
Alles andere wie bekannt billig r647

ö chleuderm u in ſeinem einzig exiſtierendenI weitererv leudermüller l t 4 ſeinen Schultern c

St tedemn Bauträ 40 Perſonen krummbiePuhtſon 50 tetdo der ſtungBauträger- iſt von der hieſigen Kisenrma Hingst Seheüer ge-
liefert u. liegt im Garten des „Apollo-Theater“ zur An t aus.

Hierauf die grossen Entsoheiduangsküm

O en Amalhou. wo
Carlos gegen Stalling.

Hockenschmlät Buchheim.
ßesangveren Vörmite dönen

Mitglied d. D. A.-8.-B. *36n u
Sonnahbend, den 28. März, abends 8 Uhr, im Gasthof Wörmliu n

v n m nz 9. Stiftungsfest S
bestehend aus Konznert, Theater und Ball. d

Hierzu laden wir alle Sangesbrüder sowie Freunde und Gönner des aus
Vereins herzlich ein. Ohne Karte kein Zutritt. Der Vorstand nich

n ſtoße a müMicha de
e ſcha deu

mel

3 v Wt iichel Brikets war

anerkannt beste Marke S
Jahresproduktion 1914.1915 125 000 W a

Zu haben beim deHalleschen Kohlen- und Brikett-Kontot und
Merseburgerstrasse, Ecke Schmiedstr. Tel. 3939 ihr

u. Allgemeinen Konsumverefn und dessen Filialen. 83

e nun ma„Krd kun27 F denm Man über die V S Cn Jeder solſte sich be Bedarf von unserer n fürfähigkeit überzeugoan, denn unsere als S einvorzüglich bekannten Superior-Fahrräder, pfli
o Nhmaschinen, Kinderwagen, Sportartikel, Waffer nas
n Unren, Musi-, 8ijouterio-, Leder-, Spiehvaren und n derg Haushanungsartiroi sind von bester Quaſitet und äuberst J Ert
v vorteilhaft. e Katalog gratis. n Ver
S Eisenaen 22 nS a erſt

a

9 die
Sto

mitn u
Fernruf 1181.

er Augſnd Direktion Geh. Hofrat Richards. Wu
n guter Ausführung von tmer h Wo Freitag den 27. März rn

ſtets am Lager 189. Vorſt. im Abonn. 1. Viertel. ner
im Rodius glei

Novität: Novität: dZum 1. Male: ehrichtungen. o beEl Sal Eosinnung, Scheg. éalbneinr Rgen Ein heiteres Terzettt ſtei
in allen Holz und men on Hans Müleer. denKüchenEinri Der mib, e e ma

Die 772 laßreizende neue Vorzu riſch.
Einzelne a See can ba haben c Sie Gel

Kaſſen n 7, ar T Uhr, lebin großer Auswahl. wegen r SchDurch große Gelegenheitskäufe ges ben
fabelhaft billige Preiſe. Sonnabend den 28. März: ſt

190. Vorſt. im Abonn. 2. Viert.
Mk. 1.30 (einſchl. dieSe z gege Billetſteuer u.

an der Tages und
Zum letzten Male

krledrich Pelleke
Mödel-agazinGeiststrasse 2 und 25.

Mandelm

Pfd. 90 Pf.
ich Pflanzenbutfer- M

Sana Ges. m. Cieve.

„UrTischlerei und Poislerwerästalt im Hause Undine. i
t 1883. R Oper in dreiGogründe omantiſch re Akten

m v l. zur ergWie d Wabend ein tav wen 8 aerweiſt. Am Donner erdie 191. Vorſtell. (3. V t ſtro
am Freitag die 189. i. Vierted), ſtei
Sonnabend die 190. (2. Vierted. mat

Rruot Hacckol
Preis 1 M. inempfiehlt un

Voſks Buohhbandleng

Sangerhausen
Donnerstag und FreitagsSchiachitetsst:

e alle SortenF. ia n Kunze
*3420 nein K 29.

Baſ ginn r
B

argarine

e tBiere 27.
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yf Wörmlitz

Ball.
Gönner des

Vorstand

v eelneeenee -=>5C „---vJ-v„-„ vUnterhaltungs-Beilage
tlalle, 27. März

V e v
Dicht was wir haben, iſt unſ.

Beſtt2 iſt das, was wir ſind.

Vofür man früher T
Von Engelbevt Graf.

Selbſt wer keine geologiſchen Fachkenntniſſe beſitzt, wer über
die Entwicklungsgeſchichte unſerer Erde nur ganz unklare Vor
ſtellungen hat, der weiß heute, daß die in Muſeen ausgeſtellten
Verſteinerungen Reſte von Tieren und Pflanzen ſind, die ehe
mals die Erde bevölkerten. Und wenn ihm auch die rechte Vor
ſtellung davon fehlt, welches Alter dieſen Verſteinerungen zu
kommt ſo hat er doch irgendwo davon gehört, daß die meiſten
Lebeweſen, von denen die Verſteinerungen ſtammen, heute
völlig ausgeſtorben ſind. Sehr alt iſt aber dieſe Erkenntnis
auch in fach wiſſenſchaftlichen Kreiſen nicht. Wir brauchen gar
nicht ſehr weit in die Vergangenheit zurückzugehen, und wir
ſtoßen auf Anſichten und Mutmaßungen über die Verſteine-
rungen, die uns im 20. Jahrhundert recht grotesk anmuten
müſſen.

Ueberhaupt iſt die Geologie ein junger Zweig am Baume
der Naturwiſſenſchaft. Zwar finden ſich bei den naturwiſſen-
ſchaftlichen Schriftſtellern des Altertums hie und da auch An-
deutungen geologiſchen Denkens; aber dieſe Spuren beruhen
mehr auf zufälligen Beobachtungen. Denn das, was den Men
e 7 der Neuzeit überhaupt veranlaßt hat, ſich mit dieſem

iſſensgebiete zu beſchäftigen, beſtand im Altertum und noch
bis weit ins Mittelalter hinein entweder überhaupt nicht oder
war ſo vereinzelt, daß zuſammenhängendes und genügendes
Studienmaterial nicht zur Verfügung ſtand: wir meinen den

u auf Srze und Kohlen, der ja den Menſchen in die
Tiefen der Erde zwingt, ihn nötigt, ſich mit ihrem Aufbau, mit
ihrer Entwicklung zu beſchäftigen. Wohl findet auch der Bauer
oder Steinbrucharbeiter hier und da ſeltſam geformte Steine
und Verſteinerungen, aber da er auf ihre Beobachtung nicht
angewieſen iſt, wie etwa der Bergmann, ſo macht er ſich über
ihr Vorkommen oder ihre Entſtehung entweder überhaupt keine
Gedanken, oder er verbindet ſie mit allerhand abergläubiſchen
Vorſtellungen, die auch heute noch im Volke ſpuken. Jn
manchen Gegenden Deutſchlands ſpielen z. B. die ſogenannten
„Krötenſteine“ (in Wahrheit verſteinerte Seeigel) bei Erkran-
kungen von Müttern und Kindern noch eine große Rolle, und
den „Donnerkeil“ (den Reſt eines Tintenfiſch-Schwanzpanzers)
hält der Laie vielfach noch für eine Wirkung des Blitzes.

Erſt vom Ende des Mittelalters an erwacht das Jntereſſe
für geologiſche Fragen: der Ackerbau wurde allmählich von
einer anderen Wirtſchaftsweiſe verdrängt, die nicht allein den
pflügbaren Boden in Anſpruch nahm, ſondern tief in der Erde
nach Verwertbarem forſchte und auch vor der Unwirtlichkeit
der Hochgebirge und Wüſten nicht zurückſchreckte, alſo die ganze
Erdkruſte in ihren Unternehmungsbereich zog. Daß dabei die
Verſteinerungen, die gerade in den techniſch nutzbaren Ge-
ſteinsſchichten oft in mächtigen Blöcken vorkommen, in aller
erſter Linie in die Augen fallen mußten, leuchtet ein. Aber
es gab zunächſt ſelbſt in der Reihe der Forſcher, von ganz ver

Unſer
o 72

z. e Ausnahmen, wie z. B. Leonardo da Vinci abgeſehen,
manden, der ihre wahre Natur erkannt hätte. Höchſtens,

daß ſie vereinzelt als „Tierverhärtungen“ angeſehen wurden,
die in dem Schlamme der Sintflut begraben worden ſeien.
Stand man doch noch völlig auf dem Boden des moſaiſchen
Schöpfungsberichtes, der beſagte, daß die Tiere und Pflanzen
mit einem Male durch einen bloßen Befehl des Schöpfers ins
Leben gerufen worden ſeien und daß der Schöpfer ausdrücklich
für ihre ſtete Erhaltung ſorgte; von „ausgeſtorbenen“ Tieren
hätte demnach gar nicht die Rede ſein können. Da war es kein
Wunder, daß die ſonderbarſten Erklärungen nacheinander auf-
tauchten. Beſonders die rein ſpekulative Schylaſtik leiſtete
darin Erkleckliches. Man nahm z. B. eine beſondere „verſtei-
nernde Kraft“ an, glaubte, daß die Foſſilien (Verſteinerungen)
in der Erde aus Samen gewachſen ſeien, daß ſie ſich ſogar
gleich Pflanzen und Tieren fortpflanzen und vermehren könn-
ten. Nach anderen ſind ſie „Erzeugniſſe aus fetter Materie,
die durch Hitze in Gärung geſetzt ſei“, oder Erzeugniſſe eines
„verſteinernden Saftes“ oder auch „Naturſpiele“, die der
Schöpfer aus irgendwelchen unbekannten Gründen in den Ge-
ſteinen geborgen habe. Beſonders naive Theologen ſahen in
den Verſteinerungen gar „Spielzeuge, die Gott den Engeln ge
macht habe und die ſie beim Spielen hätten auf die Erde fallen

en“.
om 16. Jahrhundert ab verbreitete ſich in Theologen- und

Gelehrtenkreiſen die Anſicht, die Foſſilien hätten zwar niemals
lebenden Tieren angehört, aber es ſeien Modelle, die der
Schöpfer ſich vor der Schöpfung angefertigt und nachher un-
benutzt als Zeugen ſeiner Schöpfertätigkeit in der Erdkruſteliegen gelaſſen habe eine kulturgeſchichtliche recht inter
eſſante Uebertragung menſchlicher Eigenſchaften und Gewohn-
heiten auf den Schöpfer. So behauptete Dr. Arnold (1733)
„die Foſſilien ſeien aus unendlich kleinen Partikelchen hervor-
gegangen, die in der Schöpfung zuſammengeſtellt wurden, um
Entwürfe für die Geſchöpfe auf und in der Erde zu bilden.“
„Und im Jahre 1853 noch erſchien das Buch eines engliſchen
Biſchofs, in dem er u. a. zu beweiſen ſuchte, „daß alle in den
Tiefen der Erde gefundenen Organismen am erſten von den
ſechs Schöpfungstagen als Modelle für die Pflanzen und Tiere
gemacht wären, die erſt am dritten, fünften und ſechſten Tage
erſchaffen werden ſollten.

Am längſten aber erhielt ſich der Glaube, daß die Verſteine-
rungen auf die Sintflut zurückzuführen ſeien, die mit ihren
Waſſern ſelbſt die höchſten Berge überflutet habe. Daß trotz
der Arche Noahs immerhin nicht alle Tiere aus der Kata
ſtrophe ryrttet wurden, ſich erhielten, daß alſo in den Ge
ſteinsſchichten die Reſte ausgeſtorbener Tiere vorkommen,
machte zwar einige Schwierigkeiten; aber darüber half man
ſich mit der Auslegung hinweg, daß vielleicht die Arche etwas
zu klein geweſen, beſonders für die Tierrieſen, oder daß Noah
in der Eile nicht alle Tiergeſchlechter zuſammentreiben konnte
und dergleichen Gründe mehr. Es waren nicht allein die
Theologen der katholiſchen Kirche, denen dieſe Erklärungeneinen rn ren Ausweg boten, vor allem war es auch
Luther, der ſie auf lange Zeit hin in der proteſtantiſchen Theo-
logie zur Geltung brachte. Eine Reihe von Bibelſtellen und
Ueberlieferungen ſchienen die Sintflut-Theorie zu ſchützen. Da
die anatomiſchen Kenntniſſe damals noch recht primitiv waren,
darf es uns nicht wundern, wenn man häufig in foſſilen
Knochen rieſenhafter Tiere die Reſte von Sintflutmenſchen
oder von menſchlichen Rieſengeſchlechtern ſah. Bekannt iſt der
Jrrtum, der 1725 dem Schweizer Naturforſcher F. Schouchger
paſſierte: er hatte einen großen foſſilen Salamander entdeckt
und beſchrieb ihn als „menſchliches Zeugnis der Sintflut“ in
dem berühmt gewordenen Vers:

„Betrübtes Beingerüſt von einem armen Sünder,
Erweiche, Stein, das Herz der neuen Bosheitskinderl“

Schon der Kirchenvater Auguſtin hatte ja gemeint, einen in
Nordafrika gefundenen foſſilen Zahn den in der Bibel erwähnten Rieſen zuſchreiben zu müſſen. Beſonders die Knochen
des Maſtodons und Mammuts, die in Kiesgruben häufig aus
gegraben wurden, verwechſelte man mit menſchlichen Gebeinen.
Man hing ſie als „Knochen von bibliſchen Rieſen“ über

lichen

des fiallischen Volksblaftes.
m

Kirchenportalen z. B. am Erfurter Dom und an öffent-
i Plätzen auf. Jn Valence wird ein ſolches Stück vom

eiszeitlichen Rhinozeros als „Gebein des heiligen Chriſtoph“
verehrt, und wenn man in den Reliquienkammern der Katho-
liſchen Kirchen Umſchau halten könnte, würde man ſicher ein
anz annehmbares paläontologiſches Naturalienkabinett zu-
ammenbringen. Jn Frankreich deutete der gelehrte Benedik-

tiner Calmet noch im 18. Jahrhundert die Knochen eines
Maſtodons als Skelett des rieſenhaften Königs Teutobocus
und führte ſie als ein werwolles Zeugnis dafür an, daß die
in der Bibel erwähnten Rieſen einmal tatſächlich exiſtiert
hätten. Um dieſelbe Zeit etwa ſuchte der Franzoſe Henrion
i „vorſintflutliche“ Knochen zur Rekonſtruktion der
erſten Menſchen zu benutzen und berechnete nach ihnen die
Größe Adams auf 123 Fuß und 9 Zoll und die Evas auf 118
Fuß, 9 Zoll und 9 Linien. Wir mögen über derartige An-
ſichten die Köpfe ſchütteln, dürfen uns aber nicht verhehlen,
daß die Sintfluttheorie mit allen ihren Konſequenzen ſich bis
in unſere Zeit hineingerettet hat. Orthodoxe Katholiken und
Proteſtanten reichen ſich dabei brüderlich die Hände und wenn
wir hören, daß noch 1905 aus der vatikaniſchen Druckerei in
Rom auf beſonderen Befehl des gegenwärtigen Papſtes ein
„Kompendium der chriſtlichen Lehre“ hervorging, in dem ſich
u. a. der Satz findet: „Gott ſtrafte das Menſchengeſchlecht mit
einer allgemeinen, die höchſten Gebirge unter Waſſer ſetzenden
Sintflut“, ſo dürfen wir anderſeits z. B. auch nicht vergeſſen,
daß wenige Jahre vorher noch der bekannte Engländer Glad-
ſtone ſich für die Autorität der Bibel in Sachen des Sintflut-
urſprunges der Verſteinerungen eingeſetzt hat!

Noch eine andere Anſicht ſei hier ihrer Kurioſität halber
wiedergegeben. Als im 18. Jahrhundert die wahre Natur der
Foſſilien noch nicht erkannt war, glaubte Voltaire in ſeinere geie ſich durchaus von einer anſcheinend durch die

ibel geſtützten Erklärung frei machen zu müſſen. Und als er
von verſchiedenen foſſilen Seetieren hörte, die in gebirgigen
Gegenden gefunden worden waren, ſuchte er nachzuweiſen, daß
verſteinerte Fiſche nur die Reſte ſolcher Fiſche ſeien, die, weil
verdorben, von irgendwelchen Reiſenden fortgeworfen worden
ſeien. Die foſſilen Muſcheln wären von Kreuzfahrern und
Pilgern verloren worden, die Knochen entſtammten wahrſchein-
lich dem Raritätenkabinett eines antiken Sammlers.
Erſt gegen Ende des 18. Jahrhunderts tauchen wiſſenſchaft-

lich begründete Vorſtellungen über die Entſtehung und Natur
der Verſteinerungen auf. Beſonders die beiden franzöſiſchen
etle Buffon und Cuvier ſind bahnbrechend auf dieſem Ge-
iete vorgegangen; ſie ſind die Begründer der Paläontologie,

der Wiſſenſchaft von den ausgeſtorbenen Lebeweſen der Vor-
zeit. Und wenn ſie auch durchaus noch an der Lehre von der
Schöpfung feſthielten, die ſtufenweiſe Aufeinanderfolge von
immer vollkommeneren Lebeweſen in den verſchiedenen Ge-
ſteinsſchichten der Erdrinde durch eine Reihe voneinander ab-
löſenden, ſelbſtändigen Schöpfungen zu erklären ſuchten, ſo
ſoll damit ihr Verdienſt und ihre Bedeutung für die Wiſſen-
ſchaft durchaus nicht verkleinert werden. Es war zu ihrer
Zeit immer noch gefährlich, auch die cinfachſten geologiſchen
Wahrheiten zu verkünden, wo der Orthodoxie hüben wie drüben
zwar keine Scheiterhaufen für mißliebige Ketzer mehr zur Ver-
fügung ſtanden, wo ſie aber nichtsdeſtoweniger wie früher die
Wiſſenſchaft bevormundete und eben andere Mittel anwandte,
um unbequeme Forſcher mundtot zu machen. Das mußte z. B.
auch Buffon um die Mitte des 18. Jahrhunderts erfahren, als
er Vorleſungen über die Entſtehung der Geſteine und der Ver
ſteinerungen an der Pariſer Univerſität abhielt. Die theo-
logiſche Fakultät entſetzte ihn ſeiner Stellung, nötigte ihn zu
einem ſchmachvollen Widerruf und zwang ihn ſogar, dieſen
Widerruf durch Druck zu ver öffentlichen. Dieſe noch erhaltene
Urkunde lautet in Ueberſetzung: „Jch erkläre, daß ich nicht die
Abſicht hatte, dem Wortlaut der Schrift zu widerſprechen, daß
ich ganz feſt alles darin über die Schöpfung Erzählte glaube,
ſowohl hinſichtlich der Zeit- als der tatſächlichen Angaben.
Jch gebe alles, was in meinem Buche die Bildung der Erde
betrifft und namentlich alles, was der Erzählung des Moſes
zuwiderläuft, hiermit aufl!“

3 Der Lotterieſchwede.
Novelle von Martin Anderſen-Nexö.

Auf der Schlafbank in der Stube des Schweden kniete
die Zweitkleinſte; ſie hatte eine Schnur durch einen Fußſchemel
gezogen und ſpielte, daß ſie von tief drunten Gegenſtände
hinaufwinde. Eigentlich war es ihr Amt, das Kleinſte zu
wiegen, aber ſie hatte es vergeſſen. Dazwiſchen hauchte ſie
einmal ein kleines Loch in die feſtgefrorene Scheibe, um zu
ſehen, ob s nicht bald Schnee gebe. Denn ſie hatte heute mittag
Feuerſternchen unter den Kochtopfböden geſehen, und das, ſagte
die Mutter, bedeute Schnee. Ab und zu rollte ein Wagen vorbei,
und von Zeit zu Zeit gingen Arbeiter am Hauſe vorüber, das
merkte ſie an dem Aufſchlagen der Eiſenkrampen und Stöcke
gegen das Pflaſter. Bei jedem ſolchen Paſſanten lauſchte das

ind einen Augenblick, ſpielte aber dann weiter.
Da erſcholl es wieder: Teig Trag Tik, Teig Trag

TFik! Eiſenkrampen und Stockzwinge droben in der Gaſſe. Die
Kleine hielt im Spiel inne und horchte, dann ließ ſie den
Schemel fallen, lief in die Küche hinaus und rief: „Der Vater
kommt!“ Sie hatte ihn am Schritte erkannt.

Draußen unter dem Vachvorſprung ſtanden die Mutter und
der älteſte Knabe und ſägten Birkenſcheite, und der Zweit-
älteſte ſaß rittlings am Holzbock und ſorgte dafür, daß das Holz
feſt übereinander lag. Er hatte die frierenden Hände unter
das Hoſenfutter geſteckt um Taſchen zu haben, war er noch
nicht groß genug. Es wollte mit dem Schneiden nicht recht
gehen, denn die Säge war ſtumpf, und die beiden waren auch
nicht imſtande, gleichmäßig zu ziehen. Bisweilen ſetzte die
Säge ſich feſt, und ſie mußten ſie mit grüner Seife ſchmieren,
um ſie weiterſchieben zu können. Eben, als das Kind des Vaters
Heimkehr meldete, waren ſie in einen Knorren feſtgefahren und
konnten weder vor noch zurück. Die Frau ſuchte die Säge aus
dem Holz herauszuheben, ehe der Vater eintrat, damit er nichts
zu ſchelten hätte, am Ende war er doch nicht ganz nüchtern!
Aber die Säge rührte ſich nicht, und nun ging die Türe, es
ſchollen Schritte und der Schwede trat durch die Haustür ein.

Sogleich hatte er die Situation erfaßt, aber er hatte nicht die
geringſte Luſt zum Schelten, im Gegenteil, es war ihm um
gutes Einvernehmen zu tun. Wegen des Loſes nämlich! Nicht
etwa, daß er ſich vor ſeinem Weibe fürchtete bei weitem nicht!
Aber es war eben doch das mit dem Loſe, und das war nun
doch ſo eine gewiſſe Sache na ja hm!

Er ſchob ſie vom Sägebock fort, während er anſcheinend gleich
gültig ſagte: „Du, jetzt ſpiele ich in der Lotteriel“

„Was tuſt du?“ fragte ſie erſchreckt. Da er aber die ache
keiner Erörterung unterzogen zu haben wünſchte, ſo h er
an, über die Säge zu räſonieren, die ſo feſt ſaß un Flich,
ſie herauszubringen, ohne ſie zu zerbrechen die Wervsleute
könnten aber auch kein Werkzeug anrühren, ohne es ſofort zu
verderben uſw. uſw.

Und da eilte ſie denn gleich in die Küche, um ſein Eſſen zu
wärmen.Der Schwede hatte Speckhering und Kartoffeln und darauf
Milchbrei gegeſſen; nun ſaß er da und ſchmolz Pech in ſeinen
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aufgeriſſenen Händen, während die Frau das Licht hielt. So
oft das Pech von dem Lichte in das rote blutige Fleiſch hinab-
tropfte, ſchnitt er eine Grimaſſe. Keines von beiden ſprach;
was ſoll man auch zu reden wiſſen, wenn man ſo viele Jahre in
gleichem Schritt zuſammen gegangen war. Und doch gab es
etwas, das in beider Köpfe ſpukte das Los.

„Jſt es teuer?“ fragte ſie ohne weitere Anknüpfung. Er
aber wußte recht wohl, wo ſie hinauswollte, und begann nun
mit ungewöhnlichem Wortreichtum zu erklären, daß es ein
Viertel ſei, daß aber andere Leute, die nicht viel beſſer geſtellt
ſeien als ſie, ein Ganzes nähmen, und manche gar mehrere.
e hatte vergeſſen, daß das ſeine eigene Hypotheſe von vor
in war.
Wiewohl ſie keine Einwendungen wagte, konnte er ihr die

Sorge anmerken, wie ſie ohne das Geld auskommen ſollten.
Aber er fühlte kein Verlangen, ihr zu erklären, daß das ganze
auf ſeine eigenen Koſten gehe. Er liebte es nicht, bei uneigen-
nützigen Anwandlungen ertappt zu werden.
„Aber iſt es nicht Sünde von uns, da wir ſo arm ſind?“
fragte ſie wieder.

„Sunde kann es wohl nicht ſein, da es offen vor allen beſteht
exwiderte er mit angenommener Sicherheit.
Nun wußte ſie wohl ſo manche Dinge, die offen vor allen be
ſtehen und doch nicht gut ſind. Aber es fiel ihr nicht ein, wo das
geſchrieben ſteht und aus ſich ſelbſt heraus es ihm zu ſagen,
war wohl nutzlos. So ſchwieg ſie, und ſie gingen zu Bett.

Am nächſten Morgen war er wie gewöhnlich vor vier Uhr auf.
Da hatte die Frau ſchon Kaffee gekocht, und während er ihn
trank, richtete ſie ſeine Mahlzeit und packte ſie in ſeine Butte.
Das Eſſen ſollte für den ganzen Tag reichen, denn der Stein-
bruch lag eine halbe Meile weit in den Bergen. Nachdem ſie
eine große Menge Brotſchnitte geſtrichen, nahm ſie eine grüne
Flaſche und ging in die Küche hinaus.

„Jch will keinen Schnaps mithaben!“ rief er ihr kauend nach.
Sie hörte es nicht, und ſo ließ er ſie gehen und fuhr in der Mahl-
zeit fort.

Kurz nachher kam ſie mit der ſorgfältig zugepfropften Seidel-
flaſche zurück.

„Jch will keinen Schnaps mithaben, ſagt' ichl!“ wiederholte er
kauend und mit dem Kopfe nickend.

„Was willſt du?“ fragte ſie verwirrt, denn eben beim Ein-
füllen hatte ſie an den Branntwein gedacht, und was er koſtete.
Gene aber ſagte nichts mehr, ſtand auf und rüſtete ſich zum

ehen.
Und da ſtand ſie und wußte nicht aus noch ein. Wie oft hatte

ſie ihm nicht insgeheim den Schnaps zum Vorwurf gemacht,
dieſen Schnaps, der ſoviel koſtete, und ſo wenig Nahrung ent-
hielt. Nicht darum, weil er ihr und den Kindern nicht zugute
kam ſie hätte wahrhaftig für das Geld gern Fleiſch für ihn

lein gekauft, er war's ja, der ſich für alle abrackerte. Und
nun wollte er in das raſende Schneegeſtöber hinaus, ohne ſeinen
Schnaps bei ſich zu haben.

„Aber ſo nimm ihn doch mit,“ ſagte ſie. „Das Bier friert
ja bis mittag in der Flaſche, und auch das Eſſen wird ganz ge
froren; dann haſt du nur den Schnaps, der nicht gefriert!“

Sr nahm die getrockneten Strohwiſche vom Kachelofen und
legte ſie wieder in die Holzſchuhe, ſprach aber kein Wort.

„Mithaben ſollſt du ihn, dann kannſt du ihn ja trinken oder
ſtehen laſſen, ganz wie du willſt.“ Die Frau legte die Flaſche zu
dem Eſſen und ſchloß die Butte. Und ſo ging er.

Der Schwede gehörte zu einer Klaſſe, die mehr Brot als Fleiſch
ſieht, die dicke Brotſtücke ſchneidet, um an Fett zu ſparen, und
ſich in grobes Segeltuch kleidet, weil es am ſtärkſten iſt. Um
3 bis 4 Uhr wandert er am Wintermorgen in dieſer dünnen
Kleidung zur Arbeit. Der wütende Wind jagt feinen Schnee
durch die Segeltuchkleider bis auf die Haut, Schnee häuft ſich
zwiſchen den Eiſenkrampen der Holzſchuhe, Schnee dringt längs
der Seiten ein, ſchmilzt in der Fußwärme und erzeugt naſſe
Fuße.Und doch iſt die lange Wanderung noch das Beſte an dem
Ganzen. Jſt der Arbeitsplatz erreicht, ſo bürſtet man mit den
harten Segeltuchhandſchuhen das Gröbſte des friſchgefallenen
Schnees von den Felfen ab und verbringt den Tag auf dem
kalten Geſtein ſitzend. Die Arme gebrauchen den Hammer, die
bringen es wohl zuwege, ſich und den Oberkörper warm zu
halten manchmal ſo, daß der Schweiß tropft. Aber von unten
dringt die Kälte hinauf und bemächtigt ſich des nicht arbeitenden
Unterleibes. Die Stunden vergehen, es wird Frübhſtücks-,
Mittags-, Veſperbrotzeit, der Hauer ſteht auf und geht mit ge
krümmten Knien und ſteifen Schritten zu ſeinem Proviantkaſten
hinüber, der in dem gemeinſamen Holzſchuppen untergebracht
iſt. Das Eſſen, beſtehend aus Brotſcheiben mit Fett und viel
leicht mit einer dünnen Schicht Käſe oder Rollwurſt, iſt hart und
erſtarrt zwiſchen den Zähnen. Das billige Bier hat ſeine braune
Farbe und ſeinen weißen Schaum beibehalten, aber es fließt
nicht in den durſtigen Hals hinab, es hat die dritte Form der
Materie, die feſte, angenommen. Dann aber kommt eine Flaſche
zum Vorſchein mit einem Stoff, der nicht gefriert und nicht
zwiſchen den Zähnen erſtarrt, und der aufgetaute Arbeiter kehrt
zurück zu ſeinem Sitze, um von neuem zu frieren.

Der Schwede bog in die Söndergarde ein, ſchwankte im
Dunkeln von einer Seite zur andern, um dem ärgſten Schnee-
wehen auszuweichen, ſtützte ſich hie und da gegen eine Mauer,
um die Holzſchuhe zu entleeren oder den Schnee zwiſchen den
Krampen herauszuklopfen, dachte an dies und das. Sie war ja
doch gut, ſeine Frau ſie gönnte ihm etwas Gutes. Früher
hatte ſie immer ein Geſicht gemacht, als ob der Schnaps noch ihr
Tod würde, und nun, da es dazu kam Wo die Gaſſe
endete, jagte ein beißender Windſtoß aus offenem Felde ihm
ſcharfen Schnee ins Geſicht, ſo daß er ſtehen bleiben und ihm
den Rücken wenden mußte. An der Kirchhoftür ſuchte er Schutz
Des war aber auch ein verwünſchtes Wetter. Wenn's ſo blieb,
war es gerade nicht amüſant droben in den Steinbrüchen; der
Schnee ſtiebte ja die Steine voll, ehe man einen Hammerſchlag
tun konnte. Die andern kamen ſicherlich heute nicht herauf, er
hatte keinen auf der Straße geſehen. Aber ſie ſpielten auch nicht
in der Lotterie. Er kam herauf, um für das Los zu arbeiten.

Er fühlte ſich ganz gewaltig nach dieſem Entſchluſſe als
oh er nicht ohnehin heraufgegangen wäre und fand ihn einer
Belohnung wert. Und er öffnete die Butte, um fürs Weiter
marſchieren einen Schnaps zu nehmen. Zwar erinnerte er ſich
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ſeines geſtrigen Vorſatzes, aber nun hatte er ja einmal die
Faſche mit. Und ging er ſchon bei dieſem Hundewetter zur
Arbeit, ſo Er führte die Flaſche zum Munde und trank.

Aber da plötzlich kam ihm der Aerger über das Getane. Von
der Frau war es ja brav geweſen, ihm die Flaſche aufzunötigen,
aber man ſoll aus der Güte anderer nicht Vorteil ziehen. Un
hat man einmal einen Entſchluß gefaßt, ſo Und reſolut
nahm er die Grüne beim Halſe und ſchleuderte ſie hoch hinauf
in die Luft.Diarnn aber ſtand er geſpannt und horchte, wo ſie niederfckllen
würde. Er hörte ſie dicht daneben in eine Schneewehe fallen
wo, konnte er des Dunkels wegen nicht unterſcheiden aber
entzwei gegangen war ſie nicht. Wie dumm, ſie von ſich zu
werfen! Man konnte ſie ja mit zur Arbeit nehmen, ohne daraus
zu trinken, dann ſähen die andern, daß es fre ig geſchah
Außerdem iſt es immer gut, ein wenig Spiritus bei der Ho
zu haben wie neulich erſt, als Sindkriſt ſich den n
und faſt das Bewußtſein verhor. Und endlich iſt w
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lich kein ſo jämmerlicher Tropf und er fing an, nach der
Grünen zu ſuchen. Aber ſie war nicht zu finden, und ſo ging
er denn weiter zum Steinwerk.

Auch die Kameraden kamen, und das wunderte ihn auch gar
nicht. Sie kamen ja immer er und ſie wenn's nur möglich
war, ſich durchzuarbeiten. Und keiner von ihnen rechnete es ſich
als Verdienſt an eigentlich auch er nicht. Die Gewohnheit
trieb ſie, zu tun, was ſie konnten, und die Gewohnheit iſt eine
ſtärkere Triebfeder als ſelbſt die Tugend. Sie ſtellten Schirme

gen das Wetter auf und richteten ſich ein, jeder auf ſeineSeit und die einzige Entſchädigung, die ſie ſich geſtatteten,
ar hie und da ein Abſtecher zum Schuppen, wo die Butte ſtand

mit der Grünen.
(Fortſetzung folgt.

Kleines Feuilleton.
Frühlings Einzug.

Noch jetzt wird der Einzug des Frühlings in den nördlichen
Ländern überall mit Freuden begrüßt. Weit freudiger noch
wurde in früheren Zeiten dem Frühling entgegengeſehen. Die
Freude über den wiedererſcheinenden Frühling machte ſich in
mancherlei Ausgelaſſenheiten und fröhlichen Veranſtaltungen
Luft. War der Schnee geſchmolzen und ſandte die Sonne ihre
erſten warmen Strahlen herab, ſo ſtrömten die Landbewohner
oft hinaus und jubelten auf Wegen und Stegen, auf den
Wieſen und in den Wäldern. Alles rief einander zu: „Der
Frühling iſt dal Der Frühling iſt dal“ Und dann kamen
auch Feſtlichkeiten zuſtande, die die Vertreibung des Winters
ſymboliſieren ſollten. Dazu gehörte vor allem das Todaus-
tragen des Winters. Dieſe Frühjahrsfeſtlichkeit, übrigens ein
Ueberreſt aus heidniſchen Zeiten, finden wir ſowohl bei den
germaniſchen als auch bei den ſlawiſchen Völkern. Jm Rieſen-
gebirge ſangen die Kinder einen Vers, der mit den Strophen
begann:

Nun treiben wir den Tod hinaus
Den alten Weibern in das Haus.

n manchen Gegenden, ſo auch in Schleſien, zogen die Kinder
von Haus zu Haus, um kleine Geſchenke einzuſammeln, wobei
ſie ebenfalls Verſe ſangen. Dieſe Verſe hatten, je nach der
Perſon, an die ſie gerichtet waren, einen verſchiedenen Jnhalt.
An Eheleute richteten die Kinder einen Vers, in dem es hieß:

Rote Roſen, rote,
Die blüh'n auf einem Stengel,
Der Herr iſt ſchön, der Herr iſt ſchön,
Die Frau iſt wie ein Engel.

Jn einzelnen Gegenden hieß das Winteraustreiben auch
Sommergewinn, und es traten dabei Perſonen auf, die den
Winter und den Sommer darſtellten. Nach mancherlei Wechſel-
geſängen mußte ſich der Winter für überwunden erklären und
ſeine Herrſchaft unter Hohn- und Scheltworten abgeben. Da
und dort haben ſich in dieſe Veranſtaltungen beim Einzug des
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Wie die Dynamomaſchine entſtand.
Von R. Woldt.

Anf einer elektriſchen Ausſtellung in Wien 1883 hatten die
Dänen einen kleinen Kompaß ausgeſtellt. Wie ſo oft in der
Geſchichte der Technik haben auch hier kleine Urſachen große
Wirkungen ausgelöſt, die wenigſten Beſucher der Ausſtellung
haben dieſen unſcheinbaren Apparat beachtet, mit den Verſuchen
an dem Kompaß aber hat eigentlich die ganze Elektrotechnik
ihren Anfang genommen.

Hans Chriſtian Oerſtedt, Profeſſor der Phyſik in Kopenhagen,
ſaß im Frühling des Jahres 1820 eines Abends in ſeinem Labo-
ratorium. Er beſchäftigte ſich mit Unterſuchungen über die gal-

dLaniſche Elektrizität. Galvani und ſpäter Volta hatten die be-
kannten Experimente mit Froſchſchenkeln angeſtellt, hatten ge-
funden, daß zwei Metallplatten verſchiedener Legierung, in eine
ſalzhaltige Flüſſigkeit getaucht und durch einen Leitungsdraht
zu einem geſchloſſenen Stromkreis verbunden, die Froſchſchenkel
zum Zucken bringen.
Jn Phyſikerkreiſen beſchäftigte man ſich eifrig mit dieſer

rätſelhaften Erſcheinung, eine geheimnisvolle Kraft müſſe doch
in dem ſo erzeugten elektriſchen Strom vorhanden ſein.

Auch Oerſtedt dachte in jener Frühlingsnacht an dieſes phyſi-
kaliſche Problem. Er hatte ſich einen „elektriſchen Strom“ zu-
ſammengebaut, und lange Drahtwege mußte die geheimnisvolle
Kraft durchlaufen. Konnte man den Strom nicht auch weiter
fortſenden? Konnte man ihn nicht in die Ferne ſchicken als
Sendboten, als Nachrichtenvermittler?

Plötzlich wurde Oerſtedt aufmerkſam. Am Fenſter ſeines
Laboratoriums ſtand ein Kompaß. Achtlos war der Leitungs-
draht an dem Kompaß vorbeigeführt worden. Und bei jedem
Stromſchluß (wenn eine kleine Verbindungstaſte gedrückt
wurde) kam die Nadel in Bewegung, machte Ausſchläge hin und

r.

Es war der Einfluß der Elektrizität auf den
Magnetismus, den Oerſtedt aus dieſer Erſcheinung fol-
ern mußte Der elektriſche Strom hat eine gewiſſe Macht aufdie Magnetnadel, brinat ſie in nervöſe Ausſchlagbewegungen.

Jn emſiger Forſcherarbeit ſuchte Oerſtedt ſich über dieſe Er-ſcheinung klar zu werden, und als Reſultat ſeiner gelehrten
Studien erſchien ein umfangreiches Buch „Experimenta eirca
efficacium conflictus elcctrici in acum magneticum“.
Aus der gelehrten Sprache in ein gewöhnliches Deutſch über-
etzt, ſtellte Oerſtedt den Satz auf: Wenn man über eine frei-

webende Magnetnadel parallel zu ihr einen,Kupferdraht hin-
See durch den ein Strom aus einer Batterke kommt, ſo wird

die Nadel aus ihrer Ruhelage abgelenkt. Je nach der Richtung
des Stromes und der Stromſtärke werden die Ausſchläge und
die Ablenkungsbewegungen der Nadel nach verſchiedenen Seiten
und in verſchiedener Stärke erfolgen.

Das war eine wichtige Grundlage für die Erkenntniſſe der
Wirkung des elektriſchen Stromes auf die Magnetnadel, und
deshalb hätte man dem kleinen Kompaß, den Oerſtedt für ſeine
hiſtoriſch bedeutſamen Verſuche benutzte, damals auf der Wiener
elektriſchen Ausſtellung im Jahre 1883 den Ehrenplatz in der
großen Haupthalle anweiſen müſſen. eF Bereits einige Monate ſpäter nach den Veröffentlichungen
Herſtedts haben die franzöſiſchen Phyſiker Arago und Ampère
auf dieſem Wege weiter gebaut.
P Arago fand, daß ſich ein ſtromdurchfloſſener Draht genau ſo
verhält wie ein Magnet. Er zieht Eiſenfeilſpäne an. Der
ſtromdurchfloſſene Draht iſt alſo zu einem Magnet geworden.
Arago fand weiter, daß Stahlnadeln, die rechtwinklig in die
Nähe des Stromkreiſes gebracht werden, ebenfalls magnetiſch
werden. Der Magnetismus übertrug ſich von der Drahtleitung
auf die Stahlnadel.
SArago machte ſeinem Landsmann Ampère von dieſen Ver-

en Mitteilung, und Ampère ſchlug vor, die Wirkung der
iagnetiſierung der Stahlnadel noch zu verſtärken. Es wurde
cht nur eine Kupferdrahtſchleife, ſondern eine ganze Kipfer-
ahtſpirale, eine Drahtſpule, genommen und die Stahlnadel
den Hoblraum der Spule hineingeführt. Wenn man die

adel nach Stromſchluß einige Minuten in der Spirale ließ und
dann herausnahm, war ſie ſtark magnetiſch geworden.

Ein dritter Forſcher, Stiurgeon, gelangte im Jahre 1825 zu
weiteren Entdeckung, daß man einen Eiſenſtab durch den

en Strom beliebig zu einem Magneten machen kann

Frühlings noch andere Gedankengänge eingeſchlichen. So wird
in einigen Gegenden von Oeſterreich eine Puppe verbrannt,
die den Judas Jſcharioth vorſtellen ſoll, in Oberöſterreich wird
die Vertreibung des Winters mit der Vertreibung der Türken
in Verbindung gebracht, und ſelbſt noch der Vertreibung der
Mongolen wird bei manchen Frühfjahrsfeſtlichkeiten gedacht.
Jn Deutſch-Böhmen ziehen Kinder, die den Winter, den Früh-
ling, den Sommer und Herbſt darſtellen, von Haus zu Haus
und führen dabei eine Szene auf, die mit dem Tode des
Winters und mit der Auferſtehung des Frühlings ihr Ende
findet. Jn der Gegend von Appenzell in der Schweiz er-
ſchienen zum Frühlingsfeſt zwei Perſonen, von denen die eine
den Winter, die andere den Sommer darſtellt. Der Sommer
trägt einen Baum mit Nüſſen, Aepfeln und Birnen vor ſich
her, der Winter dagegen hat ſich dick vermummt, und bei ſei-
nem Rundgang muß er viele Püffe und Scheltworte in Emp-
fang nehmen. Jn Kärnten erſcheinen am Frühlingsfeſte zwei
Parteien von Burſchen; die Burſchen der einen Partei ſind
vom Winter geſandt und tragen Schnee und Eis in den Hän-
den, die Burſchen der anderen Partei ſind Sendlinge des Früh-
lings und erſcheinen mit allerlei land wirtſchaftlichen Geräten.
Auf einem freien Platz wird dann eine Gerichtsſitzung abge-
halten, wobei ſich die Partei des Winters über die ſchändliche
Herrſchaft des vergangenen Winters zu verantworten hat.
Schließlich wird der Winter zur Abdankung verurteilt und aus
Freude darüber nun ein Tanzfeſt begonnen.

Die Rieſenkraft eines Pflanzenſamens.
Wenn man in Gehirgen oder anderen Gegenden, wo das

nackte Geſtein zutage tritt, die Pflanzenwelt betrachtet, wie ſie
ſich in die feinſten Spalten der Felſen hineinzwängt und dort
Halt und Leben gewinnt, ſo entſtehen daraus leicht übertriebene
Anſchauungen von der mechaniſchen Kraft des Pflanzenwuchſes.
Es liegt nahe, anzunehmen, daß eine Baumwurzel, die in einem
Felsſpalt ſitzt, das Geſtein wirklich auseinandergeſprengt har.
Das iſt, buchſtäblich genommen, wohl ſelten der Fall. Zum
wenigſten muß die Erſcheinung ſo verſtanden werden, daß die
Pflanzen durch ihre chemiſchen Ausſcheidungen. z. B. die
Humusſäure, zerſtörend auf einen Felsboden einwirken. Tat-
ſächlich ſpielen ſie allerdings ohne Zweifel eine ſehr bedeutende
Rolle in der Zerkleinerung und Auflockerung des feſten Geſteins,
und das ſogenannte geſprengte Grab auf dem Gartenfriedhof
in Hannover, das ohne Einwilligung der Erben niemals ge-
öffnet werden ſollte und dann durch einen Baum auseinander-
geriſſen wurde, iſt mit Recht zu einer berühmten Sehenswürdig-
keit geworden. Die Pflanzenwurzeln beſitzen eine faſt unglaub-
liche Kraft des Wachstums und ebenſo andere Pflanzenteile.
Sie hängt mit der außerordentlichen Schnelligkeit zuſammen,
mit der die Wurzeln nach einem Regen das Waſſer aufnehmen
und durch den ganzen Körper bis zu den äußerſten Zweigen und
Blättern treiben. Wird eine weiße Lilie mit einer blauen
Farblöſung begoſſen, ſo zeigt ſich die blaue Farbe in den Blüten
ſchon nach wenigen Stunden. Die Kraft der Wurzeln iſt in
einigen Fällen auch gemeſſen worden. Eine junge Eiche kam
im fünften Jahre ihres Lebens in Konflikt mit einem Granit-
vlock, der das ſtattliche Gewicht von 130 Zentner beſaß. Jm

Techniſche Rundſchau. S
U

und ihm auch den elektriſchen Strom zu jeder Zeit wieder ent-
ziehen kann. Sturgeon nahm iſolierten Kupferdraht, wickelte
dieſen Draht zu einer Spirale zu einer Spule auf und legte in
den Jnnenteil der Spule einen Eiſenſtab. Wurde der elektriſche
Strom geſchloſſen, ſo verwandelte ſich der Eiſenſtab ſolange in
einen Magneten, wie der Stromſchluß andauertie. Wenn der
Stromſchluß eine Unterbrechung erfuhr, wurde aus dem Mag-
neten wieder ein ſimpler Eiſenſtab. So ſind die Phyſiker zur
Ausbildung des Elektromagneten gekommen.

Ein Elektromagnet iſt alſo ein Eiſenſtab, der magnetiſch
bleibt, ſolange eine Kupferdrahtſpirale, die ihn mit ihren Win
dungen ſenkrecht zu ſeiner Länge umgibt, vom elektriſchen
Strom durchfloſſen wird.

Michael Faragday kehrte dieſes Experiment um. Die Erfin-
dung des Elektromagneten war der Erfolg jener Verſuche, Elek-
trizität in Magnetismus zu verwandeln. Faradany ſchrieb im
Jahre 1822 das Wort nieder: „Verwandle Magnetismus in
Elektrizität.“

Er baute ſich eine höchſt ſinnreiche Vorrichtung. Er nahm
einen Magnet, einen Dauermagnet, der alſo ſchon magnetiſche
Kräfte beſaß. Eine Kupferdrahtſpule wurde aufgeſtellt, eine
Rolle, auf die ebenfalls in vielen Windungen Draht aufgewickelt
war. Die beiden Enden des Spulendrahtes wurden durch einen
Verbindungsdraht zu einem Stromkreis geſchloſſen. Jn dieſem
Stromkreis wurde aber eine Kompaßeinrichtung etwa in der
Art wie ſie Oerſtedt benutzt hatte, mit angeſchloſſen. Und nun
kam Faraday zu einem ſehr wichtigen Reſultat. Er nahm den
Magneten und ſchob ihn in die Kupferdrahtſpule hinein. Durch
die Leitung entſtand dadurch ein Stromimpuls, die Magnet-
nadel wurde nervös und machte ihre Ausſchlagbewegungen.
Wenn der Magnet wieder aus der Spule herausgezogen wurde.
entſtand wieder ein Stromdurchgang und eine Bewegung der
Nadel! Faradany hat alſo mit dieſem Verſuch bewieſen, daß
man die magnetiſche Kraft eines Dauermagneten dazu benutzen
kann, in einer Kupferdrahtſpvirale elektriſchen Strom zu er-
zeugen. Magnetismus iſt in Elektrizität verwandelt worden.

Nach dieſen Vorarbeiten war der Weg nicht mehr weit bis zur
Dynamomaſchine. Es war Werner Siemens, der das Wort
„Dynamomaſchine“ oder genauer: „Dynamoelektriſche Ma
ſchine“ zum erſten Male im Jahre 1867 gebraucht, und zwar in
einer Mitteilung, die Siemens der Berliner Akademie der
Wiſſenſchaften über ſeine Entdeckung des dynamoelektriſchen
Prinzips machte.

Wiederum aufgebaut auf die Vorarbeiten anderer Phyſiker
(Wbeoatſtone, Wilde) ging Siemens von der Tatſache aus, daß
alles Eiſen, alſo auch das Eiſen der Magnetkferne, ſtets Spuren
von Magnetismus enthält. Dieſe Spuren reichen aus, um in
den Drabtwindungen, in den ſogenannten Ankerſpulen, einen
Strom entſtehen zu laſſen, der allerdings äußerſt ſchwach iſt.
Der ſchwache Strom wird nun wieder dazu benutzt, in dem Mag-
neten den Maanetismus zu verſtärken. Eine Wechſelwirkung
tritt ein, der Magnetismus ſteigert ſich und ruft ſtärkere Jn-
duktionswirkungen des elektriſchen Stromes hervor.
Wechſelſpiel gegenſeitiger Verſtärkung bezeichnete Siemens auch
als das dynamoelektriſche Prinzip, und ſo bedeutet dieſe Ent-
deckung von Siemens einen ungeheuren Fortſchritt; die Dy-
namomaſchine als Elektrizitätserzeuger entſtand im Labora-
torium, wurde ansgebaut und ausgebildet und hat dann im
induſtriellen Leben die Möglichkeit geſchaffen, Bewegungs-
energie in elektriſche zu verwandeln.

Das

Bekämpfung der Grubenexploſionen.
Wohl zu keiner Zeit ſind die großen Grubenexploſionen ſo

raſch aufeinander gefolgt wie jetzt.
Zu keiner Zeit iſt man deshalb in allen Bergbaudiſtrikten

derart eifrig beſtrebt geweſen, immer neue Mittel und Wege
zu finden, um der Exploſionen endlich Herr zu werden. Es
ſei nur erinnert an die Erfindung der Schlagwetterpfeife, über
deren Wert die Meinungen der Fachleute allerdings ſehr aus-
einandergehen, an den neuen Gasanzeiger von Profeſſor
Kalähne, der leider noch komplizierter zu ſein ſcheint, und vor
allem an das Preisausſchreiben des bergbau-
lichen Vereins für eine elettriſche Lampe mit Gas-
anzeiger. Allein 52 Löſungen ſind darauf eingelaufen,
die jetzt auf ihre praktiſche Brauchbarkeit hin geprüft werden.

Verlauf der nächſten ſieben Jahre hatten die Wurzeln der Eiche
den Stein um mehr als 20 Zentimeter gehoben. Eine noch ge-
waltigere Kraft ſoll der amerikaniſchen Sumpfzypreſſe eigen
ſein, die ihre Wurzeln in großen Strebepfeilern um ſich ver
breitet. Jm Oklawahafluß ſtrandete einmal eine mit Ziegen
beladene Bark auf einem ſolchen Wurzelgewirr von Zypreſſen,und ſechs Jahre ſpäter hatten die Bäume das ganze Wrack über
Waſſer gehoben, ſo lautet wenigſtens eine angeblich glaub-
würdige amerikaniſche Beobachtung.

Ein Mann, der Alimente bekommt.
So manchem Sauſewind und Mädchenverführer, den bei

uns irgendein Amtsgericht zur Zahlung von Alimenten an
eine frühere, jetzt verſtoßene Geliebte verurteilt, mag es eine
Tröſtung ſein, daß jetzt in den Vereinigten Staaten ein weiſer
Richter zu der Anſicht gekommen iſt, daß im gegebenen Falle
auch Frauen Alimente bezahlen müſſen. Dieſer weiſe
Richter lebt in Lima im Staate Ohio. Vor ihm erſchien ein
armer geplagter Ehemann, der auscinanderſetzte, wie ſehr er
unter der tyranniſchen Herrſchaft ſeiner Frau zu leiden habe.
Nachdem der Ehemann all ſeine Klagen vorgebracht und darum
gebeten hatte, die Ehe zu ſcheiden, erhob ſich der weiſe Richter
und fällte das Urteil. Dieſes lautete, daß die Ehe geſchieden
ſei und daß die Ehefrau als der allein ſchuldige Teil dem
Manne zeitlebens Alimente zu zahlen habe. Jn Anbetracht
des Umſtandes, daß die geſchiedene Frau notoriſch ſehr wohl-
habend iſt, wurde die Rente, die ſie an den früheren Ehemann
zu zahlen hat, auf jährlich 3000 Dollar feſtgeſetzt. Hoffentlich
laſſen ſich böſe Ehefrauen dies Urteil zur Warnung dienen!

Humor und Satire.
Römiſche Farben. „Gnädigſte ſchwärmen für Rot „Ja,
mein Großvater war Sozialiſt, mein Papa Kardinal!“

Eine Frau von Bildung. „Vireil, Virgil iſt das nicht der,
welcher den Horaz geſchrieben hat?“

Der Veteran. „Haben Sie das Bein Anno 70 verloren
„O, viel ehrenvoller; det hat mir 'n Prinz abijeautelt.“

Jn Verlegenheit. Die Einwohner der nahen Stadt ſind als
unnahbar und „ſteif“ bekannt.
Der Ochſenwirt von Blankenloch ſieht eben eine Gruppe
Städter in ſeinen Garten kommen und ruft ſeiner Frau zu:
„Jeſſes, Fra, da komme n eine aus der Stadt und mir hawwe
bloß acht Tiſchl“

Berliner Rangen. Vor dem Schloſſe balgen ſich zwei Rangen.
„Wollt ihr man jleich Ruhe halten ſagt ein Paſſant. „Wenn
euch nun Majeſtät ſieht. „O.,“ erwidert der eine der
Kämpfer, „der Kaiſer? Der is nich jejen 's Duell!“

Modernes Programm. „Jetzt hab ick Puppchen und zwee
Tangos, wenn ich nu och noch Parſifal uff de Walze kriege,
ſpiel ick nur noch in beſſere Höfe!“ (Jugend.)

Sankt Bureaukratius wacht. Dieſer Tage fand ich in einem
D-Wagen der Strecke Stettin Hamburg einen roten Zettel,
den offenbar der Schaffner verloren hatte. Darauf ſtand:
„Wagennummer 275. Nach Entladung zur Werkſtätte. Grund:
Fehlt ein Waſſerglas.“ Jn der Tat fehlte auf der Toilette des
Wagens ein Glas.

T T-
Aber auch die ſcheint nichtkampflos das Feld räumen zu wollen. Zunächſt iſt ihre Sicher-

heit durch Einführung des doppelten Drahtkorbes bedeutend
verbeſſert worden. Eine Zündung der Schlagwetter iſt nur
noch bei beſchädigter Lampe zu befürchten. Bekanntlich dient
die Benzinlampe auch als Gasanzeiger, indem ſie bei kleiner
Flamme bei Anweſenheit der Schlagwetter einen blauen
Strahlenkranz erzeugt. Dieſer iſt jedoch wegen ſeiner blaß-
blauen Farbe nur ſchlecht ſichthar. Dem hilft die ſogenannte
Schlagwetterperle durch grelle Färbung der Erſcheinung ab.
Ferner wird das gefährliche Dynamit immer mehr aus der
Grube verbannt und durch Sicherheitsſprengſtoffe erſetzt.

Alle dieſe Maßnahmen haben den Zweck, das Auftreten ge
fährlicher Gasmengen leicht erkennbar zu machen und ihre
Zündung möglichſt zu verhüten. Trotzdem iſt es mit dieſen
Mitteln wohl kaum möglich, völlig zu verhindern, daß eine
ſchadhafte Lampe oder ein Sprengſchuß unvermutet auftretende
oder durch den Schuß freigelegte Gasmengen oder Kohlen-
ſtaub entzündet. Gerade der letztere iſt deshalb ſo gefährlich,
weil er eine anfangs harmloſe Exploſion über das ganze
Grubenfeld verbreiten kann und ſo die furchtbaren Maſſen
unglücke herbeiführt. Gegen dieſe Gefahr hat man aber in
den letzten Jahren ein Mittel gefunden, das nicht nur in den
Verſuchsſtrecken erprobt iſt, ſondern auch ſchon auf vielen
Gruben Deutſchlands, Frankreichs und Englands in Anwen-
dung ſteht, und das nach den bisher vorliegenden Erfahrungen
berufen zu ſein ſcheint, den Exploſionen viel von ihrem

alte Benzinſicherheitslampe

Schrecken zu nehmen. Es ſind dies die Exploſions-
löſcher. Bei Verſuchen in den franzöſiſchen Kohlenſtaub-
verſuchsſtrecken fand man, daß jede Exploſion leicht zum Still-
ſtand zu bringen ſei, wenn auf an den Streckendecken ange-
brachten Brettern Behälter mit Waſſer aufgeſtellt wurden, die
der Exploſionsſtoß heralbwirft. Dabei kommt der Umſtand
ſehr zu ſtatten, daß die Lufterſchütterung der eigentlichen
Exploſionsflamme um ein Bedeutendes vorauseilt. Das
Waſſer wird alſo mindeſtens ſo frühzeitig verſpritzt, daß die
nachfolgende Flamme von den herabſtürzenden Waſſermaſſen
derart abgekühlt wird, daß ſie alsbald erliſcht. Für die prak-
tiſche Verwendung im Grubenbetriebe hat man den Explo-
ſionslöſchern eine zweckentſprechende Form gegeben. Man
hängt die Behälter in türartigen Rahmen an exzentriſchen
Achſen ſo auf, daß ſie leicht umkippen können. Derartige
Türen ſtellt man in den Hauptverbindungsſtrecken zwiſchen den
einzelnen Wetterabteilungen der Gruben auf. Während des
gewöhnlichen Betriebes ſtehen die Türen offen, jedoch ſo, daß
ſie in einem kleinen Winkel zur Streckenwand mit der Rich-
tung zur Arbeitsſtelle hin ſtehen. Entſteht nun dort eine
Exploſion, ſo wirft dieſe die Türe zu, verſperrt den Strecken-
querſchnitt und kippt die übereinander angeordneten Waſſer-
behälter um, wobei die umherſpritzenden Maſſermaſſen die
Exploſionsflamme erſticken und dadurch die Exploſion ſelbſt
auf ihren Entſtehungsort beſchränken. Zumeiſt werden durch
die Wucht der Exploſion die Waſſerbehälter zerſtört, wodurch
die Löſchung der Flamme noch beſchleunigt wird, da die Waſſer-
maſſen durch den heftigen Anprall mitgeriſſen und viele Meter
weit in die Strecke hinein verſpritzt werden. Dies hat ferner
den Vorteil, daß etwa durch die Exploſion an deren Ausgangs-
punkt entſtandene Brände ebenfalls auf ihren Herd beſchränkt
bleiben, da ſie ſich über die vollſtändig befeuchtete Zone der
Strecke hinweg nicht ausbreiten können.

Die Exploſionslöſcher ſind außer auf franzöſiſchen auch auf
deutſchen, belgiſchen und öſterreichiſchen Verſuchsſtrecken er-
probt worden, wobei niemals eine Exploſion über dir Explo-
ſionslöſcher hinweg fortſchreiten konnte. Auch in einer wirk-
lichen Grube, die ſtillgelegt und zu Verſuchen benutzt wurde,
wurden verſchiedene Exploſionen künſtlich erzeugt und dabei

Das Ergebnis war dasſelbedie Exploſionslöſcher erprobt.
wie in den Verſuchsſtrecken. Jn der letzten Zeit haben die
Exploſionslöſcher im Grubenbetrieb praktiſche Verwendung ge
funden, und zwar in Deutſchland auf den Steinkohlenberg-
werken Rheinelbe. Radbod, de Wendel, Maximilian, Deutſcher
Kaiſer, Graf Schwerin uſw. Wenn erſt alle gefährlichen
Gruben mit derartigen Exploſionslöſchern ausgerüſtet ſind,
dürften Maſſenunglücke wie in Courrieres, Radbod, Lothringen
und dergl. bald ausgeſchloſſen ſein. Hoffentlich gibt das nicht
wieder eine Enttäuſchung,
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